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Otto Julius Bierbaum 
Geſammelte Werke in zehn Baͤnden 
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olange ein Dichter mitten im Leben und im 

Schaffen ſteht, mitten in der lebhaften Dis⸗ 
kuſſion des Tages, wird es auch dem objektipſten 
Willen kaum moͤglich ſein, eine gerechte Wuͤrdigung 
ſeines Weſens zu erreichen. Beſonders ſchwierig mochte 
dies bei einer Erſcheinung wie Otto Julius Bierbaum 
geweſen ſein, deſſen draͤngende und reiche Produktion 
in den lebendigſten Beziehungen zu der Zeit ſtand und 
von einem fruͤhen Tode mitten unterbrochen ſchien. 
Aber ſchon die kurze Zeit, die feit feinem 19 10 erfolg: 
ten Tode verfloſſen iſt, ſchuf die noͤtige Diſtanz, und 
die ſtets wachſende Zahl ſeiner Verehrer und Leſer 
läßt allmählich, aber ficher jene Werke erkennen, die 
ſich zu bleibenden Werken kriſtalliſieren. 
Will man nun eine Umſchreibung des Dichters ver⸗ 
ſuchen, ſo wird man ſagen duͤrfen: als Lyriker von 
eigenem Ton und eigener Farbe, als Erzaͤhler und 
Dramatiker die ganze weite Skala vom Behaglichen 
bis zum Grotesken beherrſchend, hat er keine dichteriſche 
Form verſucht, ohne ſie mit Kultur und Geiſtigkeit zu 
erfuͤlen. Ihn haben natuͤrliche Veranlagung und ge⸗ 
pflegter Geſchmack über romaniſche Kultur, der er fich 
verwandt fuͤhlte, zu den Quellen freien Menſchentums, 
zum antiken Heidentum zuruͤckgefuͤhrt. Romantiſche 
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Empfindung, Lebenskenntnis und eine Weisheit, der 
nichts Menſchliches fremd iſt, verleiht ſeinen Werken 
jene ſorglos epikureiſche Grundſtimmung, aus der ſich 
eine feine Heiterkeit und Friſche verbreitet. 

Eine verſtaͤndnisvolle Ausgabe ſeiner Werke ſoll nun 
dem Bedürfnis der wachſenden Leſergemeinde entgegen⸗ 
kommen, und der Verlag, der ſeit einer Reihe von 
Jahren die Produktion Bierbaums veroͤffentlichte, 
ſieht ſich zu der ehrenvollen Aufgabe berufen, die ge⸗ 
ſammelten Schriften zu einer Ausgabe zu geſtalten, 
die allen Anforderungen des Geſchmacks und der echten 
Pietaͤt genuͤgen ſoll. (Durch Vereinbarung mit dem 
Inſelverlag Leipzig und dem Verlag Schuſter und 
Loͤffler, Berlin war es möglich, auch die nicht in dem 
unterzeichneten Verlag erſchienenen Werke mit in die 
Ausgabe aufzunehmen.) Fuͤr dieſe Arbeit ſicherte er 
fich die Unterſtuͤtzung der naͤchſten Freunde des Dich: 
ters, die ſein Schaffen von den erſten Anfaͤngen bis 
zuletzt mit gleicher Teilnahme begleiteten, und gewann 
als Herausgeber Dr. Michael Georg Conrad und 
Hans Brandenburg, zwei charakteriſtiſche Vertreter 
der beiden Generationen, zwiſchen denen Bierbaum 
gelebt hat. 

Die Ausgabe ſetzt ſich nicht unbedingte Vollſtaͤndig⸗ 
keit als Ziel. Sie foll ja nicht einem philologiſchen Sn: 
tereffe dienen, ſondern den Freunden und Verehrern 
des Dichters den Genuß an ſeinen Produktionen er⸗ 
hoͤhen. So wurde das Unweſentliche ausgeſchieden, da⸗ 
mit das Bedeutende zu deſto ſtaͤrkerer Wirkung kommt, 
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ohne dabei irgendwie Belangvolles wegzulaſſen. Da 
fich in der gemeinſamen Arbeit der Herausgeber Alter 
und Jugend aufs gluͤcklichſte ergaͤnzen, iſt jede Ein⸗ 
ſeitigkeit der Ausgabe vermieden. Eine beſondere Sich⸗ 
tung wurde mit den Gedichten vorgenommen. Sie 
werden in dieſer Zuſammenſtellung ein ganz neues Bild 
des Lyrikers Bierbaum geben und die geſamte lyriſche 
Entwicklung Bierbaums umfaſſen, deren Dokumente 
bisher in verſchiedenen Sammlungen und in ſeinem 
Nachlaß zerſtreut waren. Bierbaums erfolgreichſter 
Roman „Prinz Kuckuck“ erſcheint ebenfalls in konzen⸗ 
trierterer Geſtalt. Er enthielt bisher eine Reihe von 
Laͤngen, die der Dichter ſelbſt, einem berechtigten 
Wunſche ſeiner Leſer folgend, gerne kuͤrzen wollte und 
zu dieſem Zwecke dem Verleger bereits Striche ange⸗ 
geben hatte. In dieſem Sinne wurden auch die Kuͤr⸗ 
zungen vorgenommen, wodurch das Werk als Ganzes 
noch wuchtiger wirken muß. 
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ift folgende Einteilung der zehn Bände vorgeſehen: 
Gedichte / Stilpe / Pankratius Graunzer 
Die Schlangendame / Das ſchoͤne Maͤdchen 

von Pao / Prinz Kuckuck / Novellen 
Verserzaͤhlungen / Reife- 
geſchichten / Theater 
Eſſays 
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Frank Wedekind 


Geſammelte Werke in ſechs Baͤnden 


ie Zeit iſt nun vorbei, die ſich dieſem Dichter 

und feinem neuen Geiſt verſchloß; aus Mißver⸗ 
ſtaͤndnis und unter der Führung einer ratloſen Kritik, 
die die neue Erſcheinung in ihren Rubriken nicht unter⸗ 
zubringen vermochte. Auch die halb bewundernde, halb 
ausſchließende Haltung jener Geſchmacksmenſchen, die 
ſtets nur der grotesken und agacierenden Gebaͤrde des 
„Jongleurs“ Wedekind genießeriſch und ſelbſtgefaͤllig 
zuklatſchte, vermochte fuͤr die Dauer die Wucht nicht 
abzuſchwaͤchen, mit der die Wirkung des Dichters 
immer tiefer und weiter ſich verbreitet. Je mehr man 
ſich von jenen muͤßigen Unterſuchungen entfernt, die 
das Perſoͤnliche und „Problematiſche“ dieſes Kuͤnſtlers 
mit der verzwickteſten Terminologie vergebens zu er⸗ 
gruͤnden ſich bemuͤhte, deſto einleuchtender wird es, daß 
es nichts anderes iſt, als die gewaltige Subſtanz des 
Werkes ſelbſt, die fo bezwingend wirkt, und es erweiſt 
ſich dabei auch hier wie bei jedem echten Kunſtwerk, 
daß wirklicher Inhalt und Gehalt um die ſo viel dis⸗ 
kutierte Form nicht verlegen zu ſein braucht. Wedekind 
ſpielt nicht, verbirgt ſich nicht, will auch nicht ver⸗ 
bluͤffen — er will ſeine Vorſtellung und ſeinen Ge⸗ 
danken vom Leben ftreng, logiſch und praͤziſe ausdrücken 
und geht ſtets den kuͤrzeſten Weg zu dieſem Ziel. Wenn 
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er die für feine Abſichten notwendigen Situationen 
jenſeits der buͤrgerlichen Moral ſucht, ſo iſt dies nicht 
Willkuͤr und nicht Übermut, ſondern weil erſt auf 
dieſem Punkt, wo Milieu und Konvention nicht mehr 
hindern, das Drama moͤglich wird, deſſen Entwick⸗ 
lung und Schluß ihn allein angeht. Darum beginnen 
ſeine Dramen erſt dort, wo die buͤrgerlichen zumeiſt 
aufhören. „Das Fleiſch hat feinen eigenen Geiſt“, 
lautet ein Wahlſpruch Wedekinds. Dieſer Satz er⸗ 
hellt mit aller nötigen Klarheit den Sinn feines Werkes. 
Um ſein Verſtaͤndnis zu foͤrdern, wird er nicht muͤde, 
als Darſteller und Interpret ſeiner eignen Geſtalten, 
als Vorleſer und als Vortragender ſich einzuſetzen, 
und erlebte das Schickſal aller großen Moraliſten, daß 
die Kuͤhnheit ihrer neuen Theſen ſie zunaͤchſt in Ver⸗ 
ruf und Verdacht bringt, Verderber und Zerſtoͤrer zu 
ſein. Allmaͤhlich und von ſelbſt faͤngt dieſe Meinung 
an ſich zu korrigieren, und die Einſicht, daß hier ein 
Kuͤnſtler und ein Geiſt von erſtem Range Leidenſchaft, 
Trieb und Schoͤnheit als eingeborenes Schickſal zu 
enthuͤllen unternimmt, beginnt ſich ſelbſt bei den Gegnern 
durchzuſetzen. 

Wedekind ſteht heute an der Schwelle ſeines fuͤnfzigſten 
Lebensjahres, in der Vollkraft ſeines Schaffens und 
hat ein Werk hinter ſich, das kuͤhn und wuchtig trotz 
aller kleinlichen Anfechtungen ſeine Dauer durch ſich 
ſelbſt garantiert. Wer wie er in Lyrik und Proſa gleich 
Meiſterliches geſchaffen, wer ſo ruͤckſichtslos und doch 
mit ſolcher liebevollen Vertiefung in die geheimſten 


aaa 


LDE 


Regungen erwachender Reife hineingeleuchtet hat wie in 
„Frühlings Erwachen“, wer in dem mächtigen Doppel: 
drama von Lulu, in der Trilogie „Schloß Wetterſtein“ 
die Tragoͤdie der Geſchlechter, und neuerdings in 
„Franziska“ das Myſterium vom Weibe und feiner 
eingeborenen Unſchuld ſo kuͤhn kraftvoll geſtaltet hat 
— andere Werke von Geiſt und Originalitaͤt nicht zu 
zaͤhlen — der verdient es und darf wohl beanſpruchen, 
in ſeinem ganzen weitausgreifenden Umfange gekannt 
und verſtanden zu werden. 


Um dem ſtets wachſenden Anhang und einem groͤßeren 
Leſepublikum, das bisher nur einzelne und haͤufiger ge⸗ 
nannte Werke des Dichters kennt, Gelegenheit zu 
bieten, ſeine Produktion in ihrer ganzen Mannigfaltig⸗ 
keit und Fülle kennen zu lernen und die innere Ent: 
wicklung eines ſeiner groͤßten Kuͤnſtler zu verſtehen, haͤlt 
der unterzeichnete Verlag den fuͤnfzigſten Geburtstag 
des Dichters fuͤr den geeigneten Zeitpunkt, um eine 
wohlfeile Ausgabe ſeiner Geſammelten Werke in ſechs 
Baͤnden zu veranſtalten. Sie ſoll eine Ehrung ſein fuͤr 
den verdienten Dichter und zugleich eine Erinnerung 
und ein Hinweis an ſeine Mitwelt, dem zu Unrecht 
vielgeſchmaͤhten durch ernſte Wuͤrdigung ſeiner Leiſtung 
die Gerechtigkeit widerfahren zu laffen, die ihm gebührt. = 
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Die Einteilung des Unternehmens iſt folgende: 


Bd. 1: Lyrik und Profa (Vier Jahreszeiten, 
Stein der Weiſen, Feuerwerk, Mine Haha). 
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Bd. 11: Jugendwerke Die junge Welt, Frühlings 

Erwachen, Fritz Schwigerling [Der Liebestrankl.) 

Bd. UI: Lulu (Erdgeiſt, Büchfe der Pandora.) 

Bd. Iv: Heroiſche Dramen (König Nikolo oder 

So ift das Leben, Karl Hetmann, der Zwergrieſe LHi- 

dalla], Franziska, ein modernes Myſterium.) 

Bd. V: Zeitſatiren Der Marquis von Keith, 

Muſik, Oaha.) 
Bd. vi: Einakter (Kammerſaͤnger, Tod und Teufel, 

Zenſur, Schloß Wetterſtein.) 

Die Werke wurden vom Dichter neuerdings durchge⸗ 
ſehen und vielfach verbeſſert. 
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inen rechtgläubigen Selbſtherrſcher aller Reuſſen, der zum 
Kampf für die Freiheit ruft, für Rouſſeaus Naturrecht, für 
Laharpes Liberalismus erglüht und fih, nach dem Muſter Roz 
bespierres, einen Tugenfreund nennt, wird in Aeonen der Erd— 
kreis nicht wiederſehen. Den Eitlen, der ſich mit Komoedianten⸗ 
eifer in ſolche Rolle aufreckt, ſoll Bonaparte fürchten? Dieſer 
Alexander Pawilowitſch ermannt fih niemals zu kräftigem Ent⸗ 
ſchluß. Als Bundesgenoſſe war er das Bild eines Gewaltigen. 
Als Feind iſt er ein ſchwatzender Schwärmer, den der kluge Krie- 
ger leicht überrumpeln wird. Beide Herrſcher wollen den Krieg; 
müſſen ihn wollen. Beide erſehnen die Möglichkeit, ihn auf ruſſi⸗ 
ſcher Erde zu führen. Und weil Alexander ſich nicht rührtund den 
Bedroher herankommen läßt, hält ihn Bonaparte für furchtſam 
und taumelt, wie zu neuer Hochzeit mit Fortunen, haſtig und jauch⸗ 
zend in umlodertes Eis. Iſt der Weg, der ihn und Warie Luiſe 
über Metz und Mainznach Norddeutſchland führt, nichtgeſchmückt 
und beſtrahlt wie einer Hochzeitreiſe? Ihn zu ebnen, mit Kies zu 
beſtreuen, mit Holzhaufen, deren Flamme die Nacht erhellt, zu 
ſäumen, find ganze Dörfer mobil gemacht worden. Durch ein Spa— 
ner'juderin der ukhen ohr der prünrwagen des zmperatdͤrs; 
rollt der Fourgon, der die Kaiſerkleinodien, den Hermelinpurpur 
und die zwei Kronen trägt, die aus Goldlorber gewundene und 
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die dem LegendenſchmuckCaroli Magni nachgeahmte. Die braucht 
er; denn vom dresdener Fürſtentag wirbelt die Windsbraut den 
gekrönten Soldaten bald ins Nuſſenreich, ſüdwärts an den Bos⸗ 
porus, durch Perſien, an die Weiheſtätten des Ganges. Alexan⸗ 
der und Karl der Große: Beider Stirnſchmuck ſchlingt er morgen 
ſich um die Schläfe. Deutſche Könige, Herzoge, Kurfürſten warten 
ihm in der Haltung demüthiger Diener unterwegs auf; ſenden aus 
Anbeterinbrunſt ſcheue Blicke zu ſeinem Gebieterauge empor. 
Lächelt es oder dräut hinter Wolken der Blitz? Friedrich Auguſt, 
den König von Sachſen, treibt die Ungeduld aus der Hauptſtadt. 
In Freyberg harrt er, mit ſeiner Königin, des hohen Kömmlings 
und der Miniſter Senft⸗Pilſach muß auf einem Stuhl übernach⸗ 
ten, um das Paar für die Empfangsfeierlichkeit wecken zu können. 
Beim Einzug läuten von allen Thürmen Dresdens die Glocken, 
aus hundert Feuerſchlünden donnert der Ehrenſalut und durch 
den Troß der Prinzen, durch die Hellebarden der in gelbe und 
veilchenfarbige Seide gekleideten Schweizergarde (deren bunter 
Pomp die Männer der Großen Armee an den Scaramuccia der 
Italerbühne erinnert) ſchreiten Napoleon und Marie Luiſe in die 
Prachtgemächer Auguſts des Zweiten. Te deum laudamus: aus 
der Schloßkirche ſteigt am nächſten Morgen dem Herrgott, der den 
Unermeßlichen ins Wettinerland geführt hat, heißer Dank himmel- 
an. Der ganze Hofſtaat iſt aus Paris mitgeſchleppt worden; mit 
den Großwürdenträgern des Reiches, den Kammerherren, Stall- 
meiſtern, Pagen der Kaiſerin auch der Silberſchatz. Laetitiens 
Sohn will ſich zu Haus fühlen, nicht von fremdem Geſchirr fpeis 
fen noch von fremden Lakaien bedient fein; will fich den Rhein- 
bundesfürſten in nie erſchauter Glorie zeigen. Sie nahen. Auch 
Kaiſer Franz kommt mit ſeiner Frau, den (heimlich gehaßten) 
Schwiegerſohn zu begrüßen. Und Hatzfeldt erbittet, als Geſandter 
des Königs von Preußen, für Friedrich Wilhelm die Erlaubniß, 
ſich dem Imperator vorzuſtellen. Dresden iſt im Feſtrauſch. Was 
Mitteleuropa an Glanz und Ruhm beſitzt, ſcheint in der ſonſt ſo 
ſtillen, faſt ſchläfrigen Stadt verſammelt. Galawagen und Glocken⸗ 
geläut, Böllerſchüſſe und Illumination: Das endet nicht. Da fährt 
Metternich. Saht Ihr die Kaiſerin von Heſterreich mitihrer Stiefs 
tochter Marie Luiſe? Der drüben iſt ein Turenne. Nein: der An⸗ 
dere; Du haſt ihn mit dem Herzog von Baſſano verwechſelt. Nur 
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Einen ſieht das Auge der Gaffer kaum je: ihn, den es überall 
ſucht. Der geizt mit ſeinem Anblick; mag nicht Alltagserlebniß 
werden. Nur er ift der Kaiſer. L'Empereur“: fo wird er von ſeinen 
Dienern auch dem Schwiegervater gemeldet, dem guten Franz, 
der ſich in Dresden gräßlich langweilt, wo er weder kochen noch 
über wieneriſchen Vorftadtwit lachen, nicht einmal mit Siegel— 
wachs ſpielen kann. Er ſelbſt muß, Viertelſtunden lang, warten, 
bis Joſephinens kleiner Artillerielieutnant zur Mahlzeit zu kom⸗ 
men geruht. „L'Empereur!“ Der geht vornan; allein, den Hut auf 
dem Kopf. Dann folgt Franz, barhäuptig, mit ſeiner Tochter; und 
das Gewimmel der Fürſten drängt ſich, mit dem Hut oder Helm 
in der Hand, hinterdrein. Nur Napoleon wird bei Tiſch von Pagen 
bedient. Nur er ſpricht, wann es ihm beliebt. Sprichtgern, in die⸗ 
ſer Tafelrunde, von der Revolution; deren Sohn er ſich nun nicht 
mehr, wie als Erſter Konſul, noch neben Joſephine ſo oft, mit 
Parvenuſtolz nennt. Als dem Erzhaus Habsburg Angehöriger 
iſt er den Bourbons verwandt. Und die Lippe zittert nicht, von 
der das Wort fällt: „Wer weiß, wie Alles gekommen wäre, wenn 
mein armer Onkel mehr Feſtigkeit gezeigt hätte?“ Der arme Onkel 
hatte als König Ludwig der Sechzehnte von Frankreich geheißen. 
ö Wie das ſchmucklos vom Herd geholte Aſchenbrödel neben 
einer Märchenkönigin, erzählten die eleganten wiener Hofdamen 
ſpäter den Baſen, ſahen wir neben den Franzöſinnen aus. Die 
mußten ſich in Gold- und Silberbrokat wickeln, von Geſchmeide 
ſtrotzen und funkelnde Diademe aufs Haar ſtülpen; mußten dem 
Neid zeigen, welche Schätze ihr Kaiſer zu verſchenken habe, und 
in ihrem Betragen dabei die abgemeſſene Würde eines alten Ho⸗ 
fes wahren. Ringsum knickſte und dienerte es; fie blieben ſteif. 
Senfts hatten ihre achtjährige Tochter zu aufdringlichem Napo⸗ 
leonkult gedrillt und brachten fih ſelbſt durch Adoranteneifer Tag 
vor Tag in die Gefahr der Lächerlichkeit. Kein Ton verräth, kein 
lächelnder Blick, was galliſche Spottluſt vor ſolchem Schaufpiel 
empfindet. Alles hat größeren Stil und würdigere Form als einſt 
in Erfurt. Vor den Nächſten höhnt Bonaparte die „Albernheit 
dieſer Deutſchen“; doch nur einmal wird ſein Ekel laut. Als die 
Galavorſtellung, die mit einer Kantate zum Ruhm des Korſen 
enden ſoll, mit dem Bild einer ſtrahlenden Balletſonne beginnt, 
unter der in Flammenlettern zu leſen ift: „Moins grand et moins 
1* 
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beau qui lui!“ Kaiſer Franz („le chétif Francois“ hat ihn der Korſe 
genannt) nickt Beifall und beſtätigt damit, daß er Abſicht und Ur» 
theil billige. Andächtig haften, wie in Verzücktheit, tauſend Augen 
am Haupt Bonapartes. Der aber hebt die Achſeln, die Brauen und 
brummtüber die Orcheſtra hin: „Die Leute müſſen mich für boden⸗ 
los dumm halten“. Am folgenden Tag empfängt er den König von 
Preußenl(dem ſchon an derſächſiſchen Grenze geſagt wordeniſt, daß 
er ohne dasden Kaiſern vorbehaltene Gepräng einziehen müſſe, den 
die Dresdener aber, nach dem Bericht des Franzöſiſchen Geſandten 
Serra, wie eine Hoffnung begrüßen). Napoleon hat ihn oft einen 
Rekrutendriller, beſchränkten Unteroffizier und Dummkopf („une 
bête“) geſcholten; macht ihm aber, nur ihm, jetzt den erſten Beſuch. 
„Sieſind Witwer? Die Frage trifft ins Herz, deſſen Herrin Luiſe 
ſo lange war. Dann ſänftigt ſich der Ton; die Klugheit und We⸗ 
ſensanmuth des Kronprinzen (Franz hat, dem Imperator zum 
Aerger, keinen Erzherzog mitgebracht) wird huldvoll gelobt und 
Friedrich Wilhelm darf, mit Friedrich Auguſt, in jeder Woche 
dreimal am Tiſch des Kaiſers ſpeiſen (während die Herzoge und 
anderen deutſchen Fürſten im Vorzimmer ſtehend warten, bis der 
Allmächtige, der an der Elbe den Hausherrn ſpielt, die Tafel auf⸗ 
hebt). Preußen braucht Geld? Gut; ich will, wenn es Spandau 
und Pillau meinen Truppen geöffnet hat, ſeinem Handel das 
Halfterband ein Bischen lockern. Der Sold für das öſterreichiſche 
Kontingent iſt knapp? Meinem Schwiegervater leihe ich, was er 
begehrt. Auch den Sachſen, da ſie in enger Klemme ſind, noch eine 
Million. Nurnichtknauſernzdieſeausgepreßten, geduckten Kronen⸗ 
träger müſſen reichliches Almoſen einſäckeln. Und ihre Winiſter, 
Marſchälle, Kammerherren, Adjutanten ſollen ſich an goldenen 
Doſen und Diamanten freuen, die ſie, wenn Schmalhans vor dem 
erkaltenden Kochherd ſteht, beim Trödler verſchachern können. Das 
Beiſpiel weckt Nacheiferung. Muß der Mann, der ſich von den 
Enkeln der ehrwürdigſten deutſchen Geſchlechter, von Fürſten, die 
er entmachtet, mit Skorpionen gepeitſcht und beſpien hat, wie von 
hungrigen Hunden umwedelt ſieht, nicht Alles, auf Höhen, in Tie⸗ 
fen, für käuflich halten? Als er, mit einem Gefolge von Sachſen⸗ 
küraſſieren im ſchwarzen Harniſch, auf ſeinem Schimmel mit der 
von Goldſtickerei blitzenden Scharlachſchabracke die in Lenzblüthe 
prangende Thalſohle der von Herder als deutſches Florenz ges 
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prieſenen Hauptſtadt umreitet, brauft ihm aus allen Straßen, vom 
winzigſten Rebenhügel der Volksjubel entgegen, der nur die Be⸗ 
freier ſonſt, die Beglücker geleitet. Und als er im Oſten der Alt⸗ 
ſtadt vom Roß ſteigt und, wie zu ſtillem Gebet, vor dem Altar der 
Frauenkirche ſteht, ſchwingt fich aus den Sachſenherzen ein Lob» 
geſang auf, den kein Hofceremoniale vorſchrieb. Muß er ſich nicht 
der Gottheit nah, nicht ihr ähnlich dünken, da Die ſogar, die er 
ſchlug, wie einen Heiland ihn mit dem Leuchtfeuer ihrer Seele 
grüßen? Alexander Pawlowitſch hört, um die ſelbe Zeit, in einer 
litauiſchen Dorfkirche einſam die Meſſe. Kein Jauchzen umbran⸗ 
det ihn. Kein Pole dankt dem rechtgläubigen Selbſtherrſcher aller 
Reuſſen, daß er vor einem Römeraltar das Andachtbedürfniß 
ſtillte. Einſam iſt er; und von Weſt her wälzt der Schrecken der 
Großen Armee ſich in bunten Farbenbündeln heran. Doch freund⸗ 
lich blinkt in das Matutinum von Oft des Tages Geſtirn. 

„Ich werde nicht als Erſter das Schwert ziehen: denn ich will 
nicht vor Europa für das Blut verantwortlich ſein, das in ſolchem 
Krieg fließen wird. Ich könnte längſt zehn engliſche Unterhändler 
hier haben; doch ich verſtopfe mein Ohr.“ (Eine von der Staats⸗ 
raiſon entſchuldigte Lüge: ſchon im April war ein ruſſiſches Bünd⸗ 
nißangebot nach London gelangt.) „Dreihunderttauſend Fran⸗ 
zoſen bedrohen meine Grenze. Der Kaiſer hat Preußen, Oeſter⸗ 
reich, alle Völker das Feſtlandes gegen Rußland ins Feld ge- 
rufen: und noch immer bin ich ſein Bundesgenoſſe. Mit zähem 
Eigenſinn bleibe ich dieſem Bündniß treu, weil meine Vernunft 
den Glauben weigert, der Kaiſer könne dieſes ihm nützliche Ber- 
hältniß dem Wahn eines Kriegserfolges opfern. Aber Rußland 
weicht vor keiner Gefahr furchtſam zurück. Ich habe Rußlands 
Ehre zu wahren und alle Bayonnettes Europens werden mich 
nicht in die Redeweiſe feiger Schwachheit zwingen. ft der Kaiſer 
zum Krieg entſchloſſen und das launiſche Glück meiner gerechten 
Sache nicht hold, dann muß das Franzoſenheer bis in die Bes 
ringſtraße, bis in die Küſtenprovinz Oſtaſiens vordringen, um die 
Urkunde eines Friedensſchluſſes heimzuholen.“ So hatte, am. 
achtzehnten Mai 1812, Alexander zu dem Grafen Narbonne ge⸗ 
ſprochen. Ihn zur Abendtafel geladen, am nächſten Morgen ihm 
aber, mit dem Bilde des Kaiſers, den für die Rücfreife nöthice ı 
Mundvorrath geſchickt und angezeigt, daß um ſechs Uhr nach— 
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mittags Alles zur Abfahrt bereit ſein werde. Nichts zu machen. 
Das vom Fürſten Kurakin in Saint⸗Cloud überreichte Ultimatum 
ſagt deutlich, was Rußland will; und Napoleon hat feinen Ge- 
ſandten vergebens von Berlin nach Wilna gehetzt. Sind die 
Ruffen, die bei Auſterlitz und bei Friedland doch das Fürchten 
gelernt haben konnten, wirklich zum Kampf entſchloſſen? Lockt den 
Zaren, der nicht einmal zweihunderttauſend Mann gegen faſt 
dreifache Uebermacht des Feindes ins Feld ſtellt, keine Liſt mehr 
in neues Zaudern? Noch regt er ſich nicht. Doch die Meldung, 
die General Narbonne nach Dresden bringt, lehrt, daß ſich ſein 
Wille gehärtet hat. Unnützes Plaudern! Schon wirds, unter ge— 
krönten Schranzen und Speichelleckern, dem Schlachtenträumer 
im Philiſterpferch allzu ſchwül. Nach Lagerluft lechzt er; will 
in Rußland fein, wenn der Roggen reift und feine Reiter die 
Pferde im Haferfeld füttern können. Schüret im ruſſiſchen Polen 
den Geiſt des Aufkuhrs; haltet bei Elbing den Pontontrain be= 
reit, der mir über den Njemen helfen ſoll („Auf diefe Möglichkeit,“ 
ſchreibt er an Davout,, ſtützt fih mein ganzer Feldzugsplan“); 
und gliedert die ins Weichſelland vorgeſchickten Truppen ſoſtraff, 
daß ich am Tag der Ankunft vierhunderttauſend Mann in der 
Hand habe. Reibet den Schlaf, die letzte Spur des Feſttaumels 
aus dem Auge und tummelt Euch! Die Majeſtäten, Fürſten und 
Fürſtinnen bitten um die Gnade, einmal noch, in Abſchiedsaudienz, 
empfangen zuwerden. Meinetwegen. Um vier Uhr früh. Nur kein 
langwieriges Geflenn. Im Jagdrock, der erſt anderthalb Jahre 
alt iſt, alſo noch ſechs Monate zu dienen hat, ſchreitet Bonaparte 
im Morgengrau durch die Monarchenhecke.„Raſch! Ich bineilig. 
Adieu!“ Um Fünf raſſelt und dröhnt es hinter ihm drein. Noch 
auf der Treppe, haucht, unter feuchtem Auge, eines Oeſterreichers 
Mund, hat er mich auf die Schulter geklopft. Oſtwärts entſchwin⸗ 
det der Komet; und mählich verbleicht nun auch der purpurne 
Glitzerſchweif. Schade, ſeufzt Friedrich Auguſt, daß dieſer ſchöne 
Traum ſo kurzwar. Und Friedrich Wilhelm läßtin einer Cirkular⸗ 
note die, köſtlichen age rühmen, die erin Dresden erleben durfte. 

Zwölf Stunden vor Napoleons Aufbruch hat Kutuſow in 
Bukareſt den Vertrag unterzeichnet, der zwiſchen Türken und 
Ruffen den Frieden herſtellt. dem Zaren wird das Patronatüber 
Rumänien und die im Sinn der Griechenkirche rechtgläubigen 
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Chriften der Levante zugeſprochen und feinem Reich Beſſarabien 
einverleibt. Der Sultan wird wieder Souverain der Donaufür— 
ſtenthümer und bleibt der Schutzherr aller Serben. Blinde Haſt 
hat den Vertrag zurechtgeſtümpert; einerlei, was drin ſteht: wenn 
Rußland nur nicht mehr genöthigt iſt, in Südoſt ſeine Truppen⸗ 
macht zu verzetteln. Im petersburger Hochadel gährt es, ſeit das 
auſtro⸗franzöſiſche Bündniß bekannt ward. Raſtoptſchins Freunde 
trauen dem verträumten Sohn Pauls nicht den Muth und die 
Kraft zu, mit der Wucht eines unbeugſam Starken ſich wider 
ſolche Koalition zu ſtemmen. Sie wiſſen nicht, was er weiß: daß 
aus Wien geheime Boiſchaft nach Wilna gekommen ift, die den 
Zaren verſichert, das Bündniß fei nur Blendwerk und von Defter- 
reich nichts Ernſtes zufürchten;daß Metternich und Hardenbergſich 
in Dresden verſtändigt haben und, Feder für fih, heimlich mitEng⸗ 
land verhandeln; daß Friedrich Wilhelm dem Freund Luiſens gez 
ſchrieben hat, er erſehne den Tag, der ihm geſtatte, wiederan Ruß 
lands Seite zu treten; daß die meiſten Häupter der Fürſtenbrut, die 
den Korſen wie einen Gott anbetet, den Gruß zärtlicher Ehrerbiet— 
ung über die Weichſel ſchickten. Leiſe webt ſich im Dunkel um den 
Imperator ein Netz, das ihn droſſeln ſoll. Ward ſein Ohr getäubt, 
daß er aus Wettern nicht des Herrn Stimme hört, die zu ſeiner Wil- 
lensfluth, wie zu dem gebäumten Meer cinft, im Gebieterton 
ſpricht: Bis hierher ſollſt Du gehen und nicht welter? Mancher 
Scharfblickahnt im Wolkenzug ſchon das Unheil. Aus Danzig, der 
feiner Hut anvertrauten Feſtung, ſchreibt der Elſäſſer Rapp: „Ich 
bin kein Alarmſchreier, möchte auch nicht als Schwarzſeher gelten; 
läßt uns aber jemals das Kriegsglück im Slich, dann ſteht, vom 
Nhein bis nachSibirien, der ganze Erdtheil gegen uns in Waffen.“ 
Senator Sémonville ruft, das Heer werde in den Schlachthof 
geſchleppt; und weisſagt der Bourbonenlilie einen neuen Lenz. 
Höchſte Zeit, daß die Armee ihren Feldherrn wiederſieht. Nur 
ſein Blick, der Athem ſeines Genius nur bringt ihr die Sieges⸗ 
gewißheit zurück. Die Nebel ſinken ſchnell und aus blauer Ferne 
winkt Ruhm und Reichthum, wenn er wieder im Lager thront. Wer 
denkt dann winterlicher Entbehrung, klagt noch über den freudloſen 
Nordlandsfrühling oder bebt gar vor dem plumpen Feind? „Den 
kleinen Zaren“, ſchreibt ein Gardefüſilier an feinen Vater, „wer⸗ 
den wir bald in weißer Sauce zubereitet haben. Wohin es dann 
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geht, weiß Keiner genau; oft hört man, nach Indien. Mir iſts 
einerlei; gehts bis ans Ende der Welt, fo bin ich zufrieden. Ruß⸗ 
land? Eine Etape zu kurzer Raſt. Und die Sonne, die aus dem 
Indiſchen Ozean ſteigt, glüht heißer als die von Auſterlitz. 
Fühlt Napoleonſich Fortunen noch unlöslich vermählt? Als 
er in Poſen wie der Slavenerlöſer begrüßt wird, wittert er im wil⸗ 
den Gejauchz des Polenvolkes ſtärkere Kraft als in allen Heuchel⸗ 
delirien entmannter Germanen; als über der Jeſuitenkirche die 
Flammenblätter einer Lorberkrone auflodern, blickt er aus fin⸗ 
ſterem Auge dem Qualm nach, der gen Oſt zieht. In Thorn ſieht 
er ſeine Kerntruppe wieder. Da gilts kein Feiern. Ein Lager, das 
zweihundert Meilen umfaßt; ein Heer von fünfhunderttauſend 
Köpfen. Was an Munition zu erraffen ift, muß heran; noch wich⸗ 
tiger iſt für den Feldzug in unwirthliche Bezirke der Proviant. Der 
muß vom Tag des erſten Treffens an mindeſtens drei Wochen 
lang reichen. Leget aufalles Getreide Beſchlag und laſſet es flink, 
bei Tag und bei Nacht, von klappernden Rädern zermahlen. Wenn 
wir abmarſchirt ſind, können die Müller ausſchlafen. Oſtpreußen 
grünt und der raſche ruſſiſche Lenz hat ſchon alle Wieſen beſtickt. 
Ein ungeheurer Heerhaufe ift zum Angriff gerüſtet und der Be- 
drohte ſcheint die nahe Gefahr noch nicht zu ahnen. Jedes Corps 
muß dem Blick des Feldherrn ſein Innerſtes aufthun; jedes wird, 
noch einmal, bis ins Kleinſte geprüft. Alles fertig. Alles brennt 
von Begierde, dem Kaiſer zu zeigen, was ſeine junge, ſeine alte 
Mannſchaft vermag. Mit ſolchem Heer, wagt ein Batteriechef zu 
ſagen, können Eure Wajeſtät Indien erobern. Ein Lächeln dankt 
ihm. Nie fah man denherrn fo heiter. Sind feine Kräfte verzehn⸗ 
facht oder neue Dämonen ihm unterthan? Von früh bis tief in die 
Nacht an der Arbeit. Dann wandelt er, faſt nackt, durch die Ge⸗ 
wölbe und Kreuzgänge des Kloſters, das ihm Quartier iſt, und 
beſinnt ſeine Schlachtpläne. In einer Nacht hört der Adjutantihn 
eine Strophe aus dem Abmarſchlied fingen. „Zittert, Ihr Feinde 
Frankreichs!“ Solche Töne hat das Gemäuer nie vernommen. 
Noch iſt der Krieg nicht erklärt, das Ultimatum nicht beantwortet. 
Aber die Schickſalsſtunde hat geſchlagen. Juni! Worauf noch 
warten? Bis der Reiſewagen geflickt und gefirnißt ward? Unfinn. 
Zu Pferd! Er will in Danzig geſchwind noch Rapp, Davout, Mu⸗ 
rat ſehen. Der läßt, weil er nicht zum Fürſtentag eingeladen war, 


Reguli. 9: 


die Lippe hängen. Ein Schürzenheld. Hilft mir von meinen Ver⸗ 
wandten wohl einer ernſtlich? Ich habe die Leute reich gemacht, ih⸗ 
nen Throne gezimmert: und fie denken nur an ihr Vergnügen, ihren 
Glanz und vergeuden das Geld an Krimskrams. „Wennich Geld 
ausgebe, geſchiehts, um die Künſte zu ermuthigen und der Nation 
nützliche und ruhmvolle Erinnerung zu hinterlaſſen. Ich bin des 
Volkes König und Keiner kann mir nachſagen, daß ich Günſtlinge 
und Luſtweiber mäſte. Nur der dem Vaterland geleiſtete Dienſtwird 
von mir belohnt.“ Jetzt aber iſt zu ſolcher Betrachtung nicht Muße. 
Von Danzig nach Königsberg. Der Soldat fängt ſchon wieder zu 
murren an. Kalte Nächte nach heißen Tagen. Seine Lagerſtatt iſt 
hart und morgens vom Nebel durchnäßt. Sein Gepäckwächſt, weil 
er fo viel Nahrung aufbuckeln muß, ins doppelte Gewicht. Und inder 
Runde iiſtnichts Freundliches, Luſtiges, Hübſches zu ſchauen. Das 
Heer braucht einen Schnaps, eine Aufmunterung; weils im Kern 
aus Franzoſen beſteht, werden Worte genügen. Am ſechzehnten 
Juni diktirt Napoleon die Kriegserklärung (der Herzog von Baſſa⸗ 
no muß fie um vier Tage zurückdatiren und Thorn als Arſprungs⸗ 
ort nennen) und läßt dem Vertreter des Zaren melden, daß ſeiner 
Abreiſe aus Paris nichts im Weg ſtehe. Mir zumuthen, hinter die 
Elbe zu weichen, und diefe dreiſte Forderung von allen Thürmen 
Europas herunterbrüllen? Meinem Geſandten Lauriſton die ers 
betene Audienzweigern? Unerträglich. Laſſet die fröhlichſten Mär: 
ſche blaſen, alle Trommeln rühren und auf der letzten Grenzwacht 
den Ruf an die Große Armee verleſen. In der dreiundzwanzigſten 
Juninacht erreicht er, dem Heer voran, bei dem Dorf Alexota den 
Njemen. Ein paar polniſche Lanzenreiter taumeln ſchlaftrunken 
auf, als der von ſechs ſchwitzenden, dampfenden Pferden gezogene 
Wagen heranraſſelt. Ein kleiner, müd blinzelnder Mann in bes 
ſtaubten Kleidern öffnet den Schlag. Der Kaiſer (neben ihm Ber⸗ 
thier). Vive ’Empereur! Das gellt, als ſolle es die Scham der auf 
dem wichtigſten Vorpoſten ſchlafend Ertappten übertönen. Hört 
es der Feldherr? Aufrecht ſteht er; ſtumm; mit dem hellen Blick, 
in der ſtraffen Haltung eines aus quickendem Schlummer Er⸗ 
wachten. Ganz Auge. Da liegt Kownoz das Ziel erſter Rekognoſzi⸗ 
rung. Er will ſelbſt hin. Darf fih aber den Ruffen, die auf pol⸗ 
niſcher Erde nur Polen vermuthen, nicht als Franzoſen zeigen. 
Zwar iſt er nicht, wie Mephiſto, gewohnt, incognito zu gehen. Doch 
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hier wills die Sache. In der Dämmerung zieht er, der ſich noch 
nicht gewaſchen, noch keinen Imbiß genommen hat, den Garde— 
jägerrock aus und zwängt ſich in die Uniform des polniſchen Ober- 
ften. Kopfbedeckung? Das Hütchen mit der dreifarbigen Kokarde 
verriethe ihn. Die viereckige Ulanenczapka iſt ihm zu ſchwer. Eine 
Schutzmannskappe genügt. Auch Berthier muß ſich vermummen. 
Vorwärts! Die Bewohner eines Bauernhauſes werden heraus- 
gepocht. Von ihren Fenſtern ſieht man den Fluß. Dahinter liegt 
Rußland. Still; ohne die leiſeſte Ahnung naher Gefahr. Lange 
ſteht der Kaiſer und durchforſcht das Gelände, das er bis heute nur 
von der Karte her kannte. Munter kehrt er zurück. „Kleidet der 
Rod mich nicht ganz gut? Doch man muß zurückgeben, was An⸗ 
deren gehört.“ Zweiter Umzug. Kurzes und karges Morgenmahl. 
Das Gefolge kommt mit dem Leibpferd. Die Generale Caulain— 
court, Davout, Duroc, Garo ſprengen herbei. Erſter Rekognoſzi— 
rungritt. An dieſer Stelle muß, nur an dieſer darf der Fluß über— 
Schritten werden. Zweiter Ritt. Dieſe Schlucht verbirgt die Trup- 
pen, bis der Pontontrain mit ſeiner Arbeit fertig iſt; ehe es hell 
wird, müſſen fie... Sein galopirendes Pferd ſcheut, bäumt ſich 
fteil auf und wirft den Reiter ab, der, in Gedanken verſenkt, die 
Zügel loſe hielt und nicht merkte, daß ſeinem Gaul ein Häschen 
zwiſchen die Beine lief. Das war ihm manchmal geſchehen; und 
immer hatte er dann heftig das Stallperſonal geſcholten oder ge⸗ 
gen das Thier, die elende Schandmähre, getobt. Nun ſchweigt 
er; blickt ſchweigend ins Grau und ſteigt dann wieder in den Gat- 
tel. Ein ſchlimmes Vorzeichen, raunt Berthier ins Ohr des Marz 
ſchalls Caulaincourt; ich wünſchte, wir gingen nicht über den 
Njemen. Denkt der Mann, der ſtumm vornan reitet, eben ſo wie 
ſein Generalſtabschef aus dem italiſchen Krieg? Fühlt der Bleiche 
noch an dieſem Tag ſich Fortunen unlöslich vermählt? 
Pflichtruft aus thatloſer Selbſtſchau. Soll ein aufgeſchreckter 
Hafe, eines überanſtrengten Pferdes Nervenſchreckihm die Laune 
vergällen? Das darf ein geckiger Tagdieb ſich gönnen; nicht der 
Meiſter über Menſchheitgeſchick. Von allen Seiten ſtampfen die 
Heerſäulen heran. Bevor die Sonneſinkt, muß der Flußübergang 
bis ins Winzigſte geordnet ſein. Zwiſchen den blauweißenzZwillich⸗ 
wänden ſeines Zeltes ſitzt er vor Rapporten und Landkarten. Die 
zuverläſſigſte hat er unter der Hirnſchale. Écrivez: „Ordre pour le 
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passage du Niemen". Punktum. Für jede Möglichkeit ift jetzt vor— 
geſorgt. Wenns nur nicht fo heiß wäre! Und der Kopf nicht fo 
schmerzte. Vielleicht eine Folge des Sturzes? Muß übrigens 
drollig ausgeſehen haben, wie der Gaul mich abſchüttelte; zum 
Brüllen komiſch. Aber das betreßte Volk macht ſo unheimliche Ges 
ſichter; verkneift ſichs das Lachen oder hats Aberglaube mit eis⸗ 
klammer Hand am Schopf? Rindifche Zeichendeuterei. Guten Tag, 
Grenadiere! Anſtrengender Marſch? Drüben wirds beffer. Drüs 
ben, Artilleriſten! Auch ſchon da? Wenn vondrüben nur irgend— 
ein Echo käme! Nichts. Höchſtens mal eine Koſakenpatrouille, 
die durchs Gebüſch ſchlüpft und dem nächſten Augenblick ſpur⸗ 
los verſchwunden ſcheint. Ein von Schemen bewachtes Totens 
land? Spukgeſchichten, die ans Kaminfeuer von Ajaccio taugen. 
Die Kerls haben Witterung; wiſſen, endlich, daß ich ihnen dicht 
an der Kehle bin, und verkriechen ſich, ſo lange es geht. Sind wir 
erſt drüben, dann ſchlage ich ſie, daß die Fetzen bis nach Moskau, 
in Mütterchens Waſchküche, fliegen. Wärs nur erft fo weit! Dies 
ſer Tag will nicht enden. Caulaincourt ſoll kommen., Sie kennen 
Rußland ja aus der Zeit Ihrer Geſandtſchaft. Schwatzt man hier 
im Hauptquartier etwa noch von meinem Haſenabenteuer? Hat ja 
auch nicht die geringſte Bedeutung. Ich möchte Sicheres über den 
ruſſiſchen Bauer hören; ob er tollkühn ift und fih zu einem Klein⸗ 
krieg aufraffen kann, wie ihn die Spanier geführt haben. Meinen 
Sie, daß man mir Wilna freiwillig räumen wird? Das würde 
mir nicht paffen. Ich brauche eine Schlacht, einen ſchnellen Sieg.“ 
Die Ruffen baben fo viel Land, daß fie uns große Strecken hin⸗ 
werfen werden, um uns zur Zerſplitterung unſerer Kräfte, zur 
Entfernung von unſeren Nährquellen zu zwingen und ins In⸗ 
nere zu locken. Schlachten im Stil europäiſcher Kriege ſind hier 
unwahrſcheinlich. „Auch gut! Dann bin ich morgen Herr von Poz 
len und kein Negen wäſcht dem kläglichen Alexander die Schande 
ab, daß ers ohne Schwertſtreich hingab. Nie wird ein Pole ihm 
ſo feige Schwachheit verzeihen. Solches Land opfern? Nur ein 
Haſenherz kann ſich dazu entſchließen; das Herzeines Vetters des 
Hafen, der meinem Gaul ... Unſinn. Und wenn Sie, Zar aller 
Reuffen, glauben, der Rückzug könne Sie retten, dann irren Sie. 
Dann find Sie fo dumm wie feig. Kennen mich nicht. Ich bin raſch 
wie der Blitz; und treffe wie er. Bei Wilna ſchon zerreiße ich Ihre 
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Linie; und ehe Ihre Trägheit aufgerüttelt iſt, haben Sie Artillerie 
und Train verloren und können noch froh fein, wenn mein Schlitz⸗ 
meſſer Ihnen nicht ganze Armeecorps aus dem Schutzgewand 
trennt. Trauen Sie, Caulaincourt, dem Enkel der großen Katha⸗ 
rina, die ihm den Namen des makedoniſchen Eroberers zugedacht 
hat, wirklich zu, daß er mir um jeden Preis ausweichen werde? 
Er wird lieber nach Kamtſchatka laufen als eine Hauptſchlacht lies 
fern, eine Provinz abtreten, einen ihm ungünſtigen Friedensver⸗ 
trag unterzeichnen? Iſt heute denn der Tag des Spukglaubens? 
Warten Sie nur ein Weilchen, Herzog von Vicenza! Bevor der 
Mond zweimal gewechſelt hat, bettelt Alexander um Frieden. Hat 
der Grundadel ihn dazu gezwungen. Aber die Sonne neigt ſich. 
Wenn ſie wiederkehrt, müſſen wir auf ruſſiſchem Boden ſein.“ 
Um Mitternacht ſind die Pontonkolonnen mit ihrer Arbeit 
fertig. Kein Licht hat ihnen geleuchtet, kein widerhallender Lärm ſie 
verſchrienz aus dem dicht an den Njemen gerückten Zelt hat der Cae- 
ſar ihnen zugeſchaut und manchmalleiſe Befehle geziſchelt. Endlich. 
Drei Brücken führen ins Land alter Sehnſucht. Morands Diviſion 
deckt die Vorhut. Das Corps Davout nimmt die Führung. Der⸗ 
ber Soldatenfrohſinn iſt wiedergekehrt. Uebermüthiger Scherz 
flattert von den ſchwanken, unter der Laft der Geſchütze und Roffe 
ſtöhnenden Brücken hinüber, herüber. In fünf, ſpäteſtens in ſechs 
Wochen find wir an der Newa und feiern unſeres Kaiſers Ges 
burtstag in Peters Stadt. Alles lacht. Habt Ihrs gehört? In 
Petersburg! Vive l'Empereur! Da ift er. Wo war er noch nicht? 
Seit Drei zu Pferd. Ueberall, wo fein Kriegsvolk ſich ſtaut und 
Nachdrängenden die ſchmale Straße ſperrt. Kein Geſpenſtſchreckt 
ihn noch. Ein flüchtiges Häslein könnte ihn heute nur heiterer 
ſtimmen. Hinüber! Aus trunkenem Auge ſieht er nun, vom ruſſi⸗ 
ſchen Ufer, ſeine Macht ins Reich Alexanders fluthen. Aus Däm⸗ 
merſchleiern winkt neuer Sieg; größerer, als je erſtritten ward. 
Seine Sonne ift mit ihm; heiß brennt fie am Himmel. Den Frans 
zoſen, Bayern, Holländern, Sachſen, Florentinern, Heſſen, Polen 
und Schwaben, die in buntem Zug über die Brücken marſchiren, 
ſengt fie die Stirn. Gegen Mittag wirds finſter und bald danach. 
ſpeit das Sewölkungeheure Waſſermengen ins Litauerland. Alles 
trieft. Alles jauchzt. Zweihunderttauſend Mann in Rußland 
hinein! Am ſechsundzwanzigſten Juni find auch Grouchys Dra” 
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goner drüben. Bis aufs Tüpfelchen ift das Programm durchge— 
führt. Bonaparte ſteht dicht vor dem Ziel ſeines kühnſten Wunſches. 

„Führt einen Partherkrieg!“ Scharnhorſt hats den ruſſiſchen 
Kameraden gerathen. Jetzt, am erſten Tag des Marſches über den 
Njemen, ſchreibt Raſtoptſchin an Alexander: „Ihr Reich hat zwei 
gewaltige Vertheidiger: den Raum und das Klima. Der Kaiſer 
von Rußland ift furchtbar in Moskau, ſchrecklich in Kaſan, un- 
überwindlich in Tobolſk.“ Biegt er der Kraftprobe aus? Seit dem 
zwölften Juniabend hat er den Freiherrn vom Stein als Berather 
bei ſich. Wie kann, fragt am erſten Juli Napoleon den Polizeimi⸗ 
niſter und Generaladjutanten Balaſchow, Ihr Herr ſolchen Kerl 
an ſeinem Tiſch dulden? „Dieſer Wicht und Hochverrätheriſtnicht 
um Haaresbreite beſſer als irgendeiner der Buben, die Alexanders 
Vater gemordet haben. Ich ſchätze Ihren Kaiſer noch immer ſehr 
hoch. Aber Engel dürfen mit Teufeln nicht gemeinſame Sache 
machen.“ Vergebens. Der allzuſinnliche Engel, der noch aus dem 
Feldlager in die ſchönen Arme der Frau Suliftrowffaja eilt, ift 
zum Bündniß mit dem preußiſchen Teufel entſchloſſen. Ein Glück, 
daß von Preußen nichts zu fürchten iſt. Dieſem Glauben kann 
kein Jerome, Rapp, Davout den Imperator entankern. Schon 
ſchreibt Major von der Goltz den Bericht, der die zum Kampf 
wider Bonaparte bereiten Offiziere Friedrich Wilhelms aufzählt; 
ſchreibt über Hans David Ludwig von Yord: „Von mittlerem 
Alter, unterrichtet, ehrgeizig, unzufrieden, Frankreich haſſend; all⸗ 
gemein anerkannter, braver und ſchnellüberblickender, mehr prak— 
tiſcher als theoretiſcher Soldat, eines kühnen Entſchluſſes leicht 
fähig; völlig unbemittelt.“ Doch der Condottiere aus Korſika ſpricht: 
„Von Preußen iſt nichts zu fürchten.“ And zu Caulaincourt: „In 
Moskau unterzeichne ich den Friedensvertrag.“ 


1912. 


„Im Auswärtigen Amt des Staates, dem Eure Excellenz 
beglaubigt ſind, wird man verſuchen, von Ihnen Einiges über die 
Kaiſerbegegnung von Baltijſkij Port zu erfahren. Ihrem Scharf- 
blick wird nicht entgangen fein, daß die hieſige Regirung von ihren 
Gegnern, drinnen und draußen, der Abſicht verdächtigt wird, den 
Werth ſolcher Zuſammenkünfte aufzubauſchen und von ihnen 
weltgeſchichtliche Epochen zu datiren. Und wir dürfen uns nicht 
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verhehlen, daß nach den potsdamer Nebengeräuſchen der Perſer— 
vertrag hier und da enttäuſcht hat. Deshalb empfiehlt fih, dies⸗ 
mal die Familientradition zu betonen, die den Brauch ſolcher 
Beſuche überliefert hat, und anzudeuten, daß die Allerhöchſten 
Herren, trotz der Anweſenheit des Deutſchen Reichskanzlers und 
zweier ruſſiſchen Miniſter, keinerlei neue Vereinbarung plan⸗ 
ten. Daß insbeſondere auf unſerer Seite nicht etwa der Wunſch 
herrſcht, dem turko-italiſchen Krieg durch Druck oder Einſchüchte— 
rung ein Ende zu machen. Dieſer Krieg ift ja nicht nur uns unbe⸗ 
quem geworden (weil wir den Italienern verbündet, den Türken 
befreundet ſind und unſer Botſchafter der Hohen Pforte den 
friedlichen Sinn Italiens verbürgt und die Abberufung des in 
Rom längſt mißliebigen Gouverneurs von Tripolitanien erreicht 
hat); lenken Sie die Aufmerkſamkeit des Miniſters auf die That- 
ſache, daß den Briten der Status von heute noch läſtiger iſt. Sie 
hatten auf den Zuſammenbruch der Türkei gerechnet, der in Ara— 
bien ein leicht unter britiſchen Einfluß zu bringendes Gegenkhali⸗ 
fat geſchaffen hätte, und erleben nun, daß, erſtens, die Türkei noch 
Stand hält, daß, zweitens, die um ihre in den Orient verliehenen 
Williarden beſorgten Franzoſen den Nutzen der entente cordiale 
noch lauter als ſonſt bekritteln, daß, drittens, die Intimität zwiſchen 
Petersburg und Rom ein Bischen ſchnell zunimmt; und ſie müſſen 
ſich ſputen, wenn ſie 1916 im Wittelmeer noch mitreden und ſich 
neben den Dreadnoughts des Dreibundes behaupten wollen. À 
bon entendeur salut! Wir haben einſtweilen noch keinen Grund, 
Töpfe, aus denen es der Britennaſe brenzlig riecht, vom Feuer zu 
rücken. Denn die Flottenbegrenzung (ungefähr auf die Relation 
von 1913) iſt zwar im Prinzip beſchloſſen, auch von drüben zuge⸗ 
ſtanden, daß die fremden Bauaufträge künftig nach der ſelben Ver⸗ 
hältnißzahl getheilt werden, damit England nicht im Kriegsfall 
alles auf ſeinen Werften Brauchbare in Beſchlag nehmen, gegen 
uns verwenden und damit den Gedanken friedlicher Kontingen⸗ 
tirung zum Kinderſpott machen kann; immerhin räth nüchterner 
Menſchenverſtand, auch in Verhandlungen mit Miniſtern Seiner 
Huldvollen Majeſtätbis zum Austauſch der Unterſchriften en ve- 
dette zu bleiben. Streifen Sie dieſe untiefe Stelle nur ganz ſacht. 
Was in die Kanzleien geſickert iſt, hat Tümpel gebildet, an deren 
Austrocknung wir kein Intereſſe haben. Der halbwegs geſchulte 
Diplomat weiß, daß ein Mann von ſiebenzig Jahren, der ſich als 
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Botſchafter, mit allen Mitteln Schwarzer Kunſt, eine neue Jung» 
fräulichkeit zurechtgeflickt hat, nicht von Konſtantinopel nach Lon⸗ 
don überſiedeln und die mühſam zuſammendiktirte, zuſammen⸗ 
geplauderte Reputation aufs Spiel ſetzen würde, wenn er nicht 
mindeſtens glaubte, die Trumpfkarte im Aermelfutter zu haben. 
Graf Metternich hat ſich in ſeinem Groll ja auch weit aufgeknöpft 
und Jedem geſagt, daß feinem Nachfolger nur die Aufgabe bleibe, 
die Sahne von der Wilchſchüſſel zu löffeln. Seitdem (und beſonders 
ſeit den kieler Reden Seiner Majeſtät) ſchwört man überall auf die 
anglo⸗deutlche Verſtändigung; und lachtüber die braven Profeſſo⸗ 
ren, Bankiers und Dilettanten eiusdem farinae, die das ausgemol⸗ 
kene Thema noch immer zum Gegenſtand ehrbarer Artikel aufplu⸗ 
ſtern. Wirgelten als mit England glatt ins Reine gekommene Groß⸗ 
macht. Und wollen es dabei laſſen. Daß noch Haken und Häkchen 
drohen, brauchen wir den Leuten nicht auf die Naſe zu binden. 
Wahrſcheinlich iſt ja der Abſchluß auch; weil nur ereinen Krieg per- 
meiden kann, den ſelbſt der Sieger kaum in einem Halbjahrhundert 
verwände, undweil man weder drüben noch beiuns ſo dummiſt, wie 
Napoleon war, als er die Ruffen angriff, ſtatt ſich auf fie zu ſtützen. 
Alles, was nach Triumphgeſang ſchmeckt, wäre von Uebel. Wir 
können, primo, bis wir die halbe Milliarde für das neue Gewehr 
haben, nicht auf eine etwas beklommene Nationalſtimmung ver- 
zichten, die den vonderletzten Militärvorlage noch ſchlappen Diä⸗ 
tarien im Reichstag den Daumen lockert, und dürfen, secundo, 
nicht alles Feuerwerk verpuffen, ehe zum Regirungjubiläum Sei- 
ner Majeſtät geblaſen wird. Am fünfzehnten Juni 1913 iſt auch 
noch ein Tag; für den Vorſicht eine ſtattliche Beſcherung aufſparen 
muß. Und nach dem Börfenboom in Waffen und Munition mor⸗ 
gen, wegen der Ausſicht aufanglo⸗deutſche Partnerſhip im Schiffs 
bau, eine Werftaktienhauſſe: nicht vernünftiger Menſchen Be⸗ 
gehr. Alſo verbindliches Lächeln, Achſelzucken und ſchnell ein paar 
Happen aus der Bonbontüte. Die Ehrlichkeit (feinſte Blüthe zeit» 
gemäßer Diplomatie) verbiete, ſtramm zu leugnen, daß uns man⸗ 
cherlei Offerten vorliegen. Kein Wunder: fünf Millionen Bayon⸗ 
nettes, eine Flotte, die uns wenigſtens die Wahrung der inneren 
Linie unter allen Umſtänden ſichert, Technik, Induſtrie, Handel 
vornan, eine Viertelmilliarde Jahresüberſchuß im Reichshaus⸗ 
halt. Und die ſeiteinigenahrtauſenden gebräuchliche Methodeder 
Menſchenerzeugung noch, mit Allem, was drum und dran hängt, 
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in jeder Volksſchicht To beliebt, daß die Aktien einer Geſellſchaft 
für künſtliche Befruchtung kaum, ſelbſt wenn Gwinner, Prophet 
und Peer von Preußen, laut davor warnte, bis auf Pari zu kitzeln 
wären. Unbehaglichere Lagen ſind, nicht nur im Ferlenzug Berlins 
Innsbruck, zu erdenken. Und, bei Tageslicht beſehen, iſt eigentlich 
doch kein Anlaß, gierig nach einer Extrawurſt zu ſtrampeln, die das 
Zarenreich up to date uns braten könnte. Das hat für ſämmtliche 
Fettſtoffe in der eigenen Küche Verwendung und kann, mögen 
die Pariſer noch ſo inniglich mit dem Geldſchrankſchlüſſel winken, 
an einen Vormarſch nach Weſten nicht denken. (In dieſes Ka⸗ 
pitel ließe ſich wohl die Bemerkung gliſſiren, daß die Unruhe 
der Franzöſiſchen Republik Dem erklärlich ſein muß, der bedacht 
hat, welche kurze Friſt ihr auch nur für den Traum von wirkſamer 
Rache gewährt ift. Geſchieht es morgen nicht, ſogeſchiehtes, trotz 
aller hamletiſchen Weisheit, ganz ſicher nicht in der Zukunft, die 
unſerer Menſchenübermacht durch Reichthumszuwachs auf allen 
Gebieten die Schlagkraft erhöht.) Etwas kräftiger, als bisher 
üblich war, dürfen Sie ſchon auftreten; ohne, verſteht ſich, bramſig 
zu werden oder die Beine in einen Futternapf zu ſtrecken. Sind 
wir den Engländern verbündet (und darauf muß es, wenns über- 
haupt ernſt werden foll, via Kohlenſtation weſtlich vom Aermel⸗ 
kanal, deutſche Bürgſchaft für Indien, Afghaniſtan, Tibet, Pool 
zwiſchen Maſſaua und Benguela, hinaus), dann iſt dieſer Sozietät 
die Welt nirgends mehr mit Brettern zu vernageln und ſie kann, 
in den Grenzen ziemlicher, vom Genius der Naſſen bedienter Ber- 
nunft, thun, was ihr beliebt. Gerade deshalb wären beide Vettern 
Areſel (Asinus Gray), wenn fie, zum Vergnügen der Mongolen, 
Tataren und anderer Schlitzaugen, einanderzerfleiſchten. Können 
Sie von Alledem Etwas für den Diplomatenempfang brauchen, ſo 
will ich vergnügt ſein wie weiland der Prinz von Gaure. Ueber 
Baltijſkij Port hüpft Ihre Zunge geſchwind ins Freiere. Will der 
excellente Empfänger Sie durchaus in dieſem triſten Eſthenneſt 
feſthalten, dann lotſt der handels vertrag Sie hinaus. Rußlands 
Baltenmeerflotte? Uns auch unter Dampf Hekuba. Wir wollen 
nur einen Zolltarif, mit dem ſich leben läßt. Darum die drei Mi⸗ 
niſterfracks. Sonſt? Familienbeſuch ohne Abſtecher ins Hochpoli— 
tiſche. Begleitet der treuſte Blick§hres Auges dieſe Verſicherung, 
dann glaubt der Hörer, daß diesmal ein Kern in der Hülfe ſteckt. 
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718 Paul Goehre vor bald zehn Jahren die Erinnerungen und 
Ola Denkwürdigkeiten des Arbeiters Karl Fiſcher veröffentlichte, 
wirkten fie wie eine Senſation. Seitdem ift ſolcher Arbeiterbiogra« 

phien eine ganze Literatur erwachſen. Goehre ſelber hat ihrer noch 
drei weitere folgen laſſen. Auch Naumann, Bebel und Andere ha— 
ben ähnliche Lebensbeichten patroniſirt. Aber der Erfolg des erſten 
Buches (der buchhändleriſche wie der innerliche, der in gewiſſem 
Sinn freilich mit jenem zuſammenzufallen pflegt) ift nie wieder er» 
reicht worden. Das lag doch wohl nicht nur daran, daß literariſch 
Fiſchers Denkwürdigkeiten die ſtärkſten waren: auch von den Spä⸗ 
teren hat der Eine und Andere Manches erzählt, was des Aufmer⸗ 
kens werth blieb. Weſentlicher iſt, daß die Zeiten inzwiſchen ſich 
gründlich wandelten. Damals lebten wir in einer Renaiſſance der 
Sozialpolitik (richtiger: der ſozialen Beziehungen) und ließen uns 
von Poſadowſkys aufbauendem Optimismus die Herzen wärmen. 
Heute ſind wir Alle rechtſchaffen ernüchtert und auch die Selbſt⸗ 
loſeſten (man denke an den letzten Evangeliſch⸗Sozialen Kongreß) 
beginnen, dieſe Probleme mit kühl abwägender Skepſis abzuhan⸗ 
deln. Es ift eine große Friedloſigkeit aufgekommen zwiſchen Bür⸗ 
gerthum und Arbeiterſchaft; den Meiſten von uns erſcheint der 
Arbeiter nur noch im Bilde des Sozialdemokraten, die Sozialde⸗ 
mokratie aber als dreiſte, pietätlos vom Heimathboden ſich löſende 
Auflehnung wider die, gottgewollte ordnung“ Wozu dann noch ein 
Anderes kommt (ein ganz unpolitiſches Moment), das abflauende 
Intereſſe zu erklären. Dem Kulturhiſtoriker werden dieje Biogra⸗ 
phienohne Frage ein bedeutſames Materialgur Geſchichte der arbei⸗ 
tenden Bevölkerung in Deutſchland, vielleicht überhaupt zur Wirth⸗ 
ſchaft⸗ und Sozialgeſchichte um die Wende des neunzehnten und 
zwanzigſten Jahrhunderts bieten. Das Intereſſe der Zeitgenoſſen 
aber, die, ſeit man ſie einmal darauf geſtoßen hat, immerhin die 
Möglichkeit haben, dieſe Dinge durch eigene Beobachtung nachzu⸗ 
prüfen, war eigentlich durch die beiden erſten Bücher gedeckt. Denn 
im Grunde gleichen all dieſe Lebensläufe einander. Ihr großes 
Thema iſt faſt immer: wie aus einer verkümmerten, verſinkenden 
Handwerkerſchicht die letzten Sproſſen in das Willionenheer der 
Angelernten hineingeſtoßen werden und hier in ziel- und planloſer 
Pilgrimſchaft das ſtete Auf und Ab der ewig ungeſicherten Exiſtenz 
erfahren, auf der Lebenshöhe noch nicht beſſer daſtehend und um 
keinen Deut zuverläſſiger fundamentirt als in den Anfängen des 
eigenen Saſeinskampfes. Bie cht zu Allen, aber zu den 
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Meiſten) die große Tröſterin Sozialdemokratie kommt mit ihren 
chiliaſtiſchen Verheißungen, jo den anderen, den überlieferten 
Glauben erſetzend, den wir ſelber, zumal wir raſtlos hadernden 
Proteſtanten, ihnen aus den Herzen riſſen. 

i; Trotzdem hat Goehre noch einmal gewagt, ein ſolches Lebens⸗ 
buch“) dem deutſchen Publikum vorzulegen. Er hat lange gezaudert, 
hat auch manches Angebot (denn mehr als ein Arbeiter hatte nach 
dem Vorgang der Fiſcher und Bromme den Trieb zur Memoiren⸗ 
ſchriftſtellerei in ſich entdeckt) mit Dank abgelehnt. Diesmal glaubte 
er, es verſuchen zu müſſen. Weil Nehbeins Leben eben das eines 
Landarbeiters iſt. Und doch wieder iſt es nicht ganz ein ſolches 
Leben. Denn dieſer Franz Rehbein war, da er als Vierziger feine 
Erinnerungen niederſchrieb, ſchon feit zwölf Jahren kein Lands 
arbeiter mehr. Eine Dreſchmaſchine hatte dem jung verheiratheteten 
Tagelöhner den rechten Arm abgeriſſen. Da war er in die Stadt 
gegangen; war erſt Hauſirer, dann Zeitungausträger geworden. 
And ſchließlich hatte er, nachdem er die ihm gebliebene Linke zu 
ſolcher Technik erzogen, zu ſchreiben begonnen. Zuerſt in das kie⸗ 
ler ſozialdemokratiſche Organ, dann in den „Vorwärts“. Zwar iſt 
Rehbein, wie Goehre berichtet, nicht über die Bethätigung inners 
halb der lokalen Sparte hinausgekommen; doch hätte, nach ſeinem 
Buch zu urtheilen, das Können wohl noch zu Höherem ausgereicht. 
Es iſt nämlich, wie man neuerdings, ein Wenig ſalopp, zu ſagen 
pflegt, „Schmiß“ in der Arbeit; eine gar nicht alltägliche ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Gewandheit. Aber es iſt auch Abſichtlichkeit darin; trotz⸗ 
dem von der Sozialdemokratie nur in der Einleitung in ein paar 
Briefen an den Herausgeber die Rede iſt und dann in allgemein 
gehaltenen Sätzen im Schlußwort: die Abſichtlichkeit des bewan⸗ 
derten ſozialdemokratiſchen Agitators, der mit Bewußtſein auf den 
Kontraſt hinarbeitet und durch ihn wirken will. Dadurch verliert 
dieſes Lebensbild wiel von feinem urſprünglichen Bekenntnißwerth. 
Das Naive fehlt, das unbekümmerte Sichausſtrömen einer be⸗ 
drückten Seele. Der dieſes Buch ſchrieb, war gewohnt (Rehbein iſt 
1909 im Alter von zweiundvierzig Jahren in Berlin geſtorben), ſo 
zu ſagen von Berufes wegen auf die Schlechtigkeit der heutigen Ge⸗ 
ſellſchaftordnung hinzuweiſen (daß jie unvollkommen ift, wiſſen wir 
ja Alle), ſie zu „brandmarken“ und der Verachtung preiszugeben. 
Darum wird (ich möchte annehmen: bisweilen faſt wider Willen) 
retouchirt, werden Lichter aufgeſetzt und von einem mit ſolcher 
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Kunſt Vertrauten die Gegenſätze allemal hübſch herausgeputzt. 
Deshalb beginnt die Schilderung der Kinderjahre auch mit Sätzen 
wie dieſen: „Hinterpommern! Puttkamerun! Es iſt, als wenn 
heute noch ein Hauch des Mittelalters über die pommerſchen Flach⸗ 
felder weht... So repräfentirt ſich uns das Land der Herren von 
Puttkamer, von Köller, von Zitzewitz, von Waldow, von Kamecke, 
von Glaſenapp und wie die alteingeſeſſenen blaublütigen Herr- 
ſchaften alle heißen mögen.“ Und die Beſchreibung einer kurzen 
Fahrt von Schneidemühl nach Berlin in der Vierten Klaſſe hebt an 
wie eine Schilderung aus Dantes Inferno. „Gewiß,“ heißt es da 
am Schluß, „dies Bild war traurig, tieftraurig ſogar; doch wem 
von uns wäre wohl ein ſolcher Gedanke gekommen? Keinem. Wir 
glaubten eben, arnie Leute hätten überhaupt kein Anrecht darauf. 
bequemer zu reiſen.“ Du lieber Himmel! Wie oft ſind wir, die wir 
aus dem Oſten ſtammten, als junge Studenten die weite Strecke von 
Berlin nach Königsberg, Inſterburg, Memel, ja, bis an die ruſſiſche 
Grenze „zweimalzweiter“ gefahren, ohne daß uns darum auch nur 
eine Perle aus der Krone fiel! Vielmehr denken wir (wenigſtens 
kann ich Das von mir bezeugen) noch heute gern an dieſe vielleicht 
nicht ſonderlich bequemen, aber immer fröhlichen Reijen zurück, die 
uns daneben manche ſoziale Einſicht öffneten, von der wir bis auf 
dieſen Tag zehren. 

: Wer den wahren Werth der Erinnerungen Nehbeins ermit⸗ 
teln will, muß alſo Einiges abziehen. Dennoch bleibt genug wohl 
übrig, die Publikation zu rechtfertigen. Das Zuſtändliche wird im 
Allgemeinen treu und zutreffend wiedergegeben ſein und manche 
Anmerkung gewinnt gerade dadurch, daß ſie ein anerkannter und 
überzeugter Sozialdemokrat, ein von der Sozialdemokratiſchen 
Partei Angeſtellter ſogar, einſtreut, ihre beſondere Färbung und 
Bedeutung. Dieſer Berichterſtatter des „Vorwärts“ und Bureau» 
beamte der Berliner Gewerkſchaftkommiſſion, den die Landwirth⸗ 
ſchaft zum Krüppel gemacht hat, iſt nämlich bis an ſein Lebensende 
ein ſchier zärtlicher Freund der Landwirthſchaſt geblieben. Er hängt 
an der ländlichen Natur und hängt an der ländlichen Arbeit, die 
er niemals blos mechaniſch betrieben hat; deren einzelne Pros 
zeſſe er als nachdenklicher, wißbegieriger und leſefreudiger Menſch 
in ihrem Sinn und Weſen begreifen zu lernen ſtrebte. Er hat ſogar 
ein ganz ſpezifiſch norddeutſch gefärbtes Heimathgefühl. Als er in 
Metz ſeine drei Jahre Kavallerie abgedient hat und an ihn wie an 
jeden dieſer Leute die Frage: „Stadt oder Land?“ herantritt, die 
nachgerade zur Schickſalsfrage der deutſchen Landwirthſchaft ge⸗ 
worden ift, da entſcheidet er fih nach reiflicher Ueberlegung wieder 
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für die Landwirthſchaft. Aber nicht im Südweſten will er bleiben. 
„Die Landwirthſchaft da unten,“ ſchreibt er, „war mir zu püttche⸗ 
rig‘, zu unpraktiſch, zu unmodern.“ Und ſpottet über die dortigen 
Bauern, die, mit langen leinenen Kitteln oder großknöpfigen Jacken 
angethan, die ſcheuſälige Zipfelmütze auf dem Kopf und klobige 
Holzſchuhe an den Füßen, umherliefen. Wie anders zeigt ſich ihm 
dagegen der norddeutſche Bauer! „Der heutige Marſchbauer,“ er⸗ 
klärt er mit unverkennbarem Stolz, „und nicht nur Dieſer allein 
iſt mit dem dummrobuſten zipfelmützigen Bauerntypuh von anno 
dazumal gar nicht mehr zu vergleichen.“ Und an einer anderen 
Stelle, nachdem er von der neueren landwirthſchaftlichen Betriebs- 
weiſe berichtet hat und eifriger Lecture in der landwirthſchaftlichen 
Fachpreſſe: „Auf diefe Art wurde mir bald klar, daß ein dummer 
Bauer‘, wenn er mit der Neuzeit vorwärts will, eigentlich boch recht 
viel mehr wiſſen muß, als man gemeinhin annimmt.“ 

Dieſer leſende und theoretiſirende Großknecht, der nach Feier⸗ 
abend zuſammen mit ſeinem Dienſtherrn und deſſen Söhnen 
Wahrſcheinlichkeitberechnungen über Bodengüte, Fütterungskoſten 
und den Ertrag dieſer oder jener Fruchtſaat aufſtellt, ift natürlich 
eine Ausnahme. Die meiſten Knechte und ländlichen Tagelöhner 
werden darüber denken, wie Rehbein einmal von Arbeitgenoſſen 
berichtet: „Wat ſchöllt wi uns veel darüm kümmern? Wi ward ja 
doch keen Bur!“ Dennoch nehmen auch dieſe dumpf und ſtumpf 
Hindämmernden auf ihre Weiſe Antheil an dem Unternehmen und 
ſeinen Erträgniſſen. Im ganzen Bereich der (ſogenannten) ſtädti⸗ 
ſchen Gewerbe hat die moderne Form der Waarenproduktion den 
Arbeiter von ſeinem Werk getrennt. Auch die Landwirthſchaft iſt 
in weitem Umfang Erwerbswirthſchaft geworden. Trotzdem iſt noch 
ein Reit von Patriarchalismus, find auch die ſittlichen Beziehun⸗ 
gen, die Arbeiter und Arbeitprodukt verbinden, geblieben. „Man 
hat mitgeſät und gepflanzt,“ bekennt Rehbein, „man fah, wie juns 
ges Vieh zur Welt kam, und freut ſich, wenn Alles gedeiht und ſich 
weiterentwickelt. Wurden Kälber oder Füllen geboren, ſo opferte 
man gern einige Stunden Schlaf, wenn nicht gar die Ruhe einer 
ganzen Nacht, um hilfbereit zur Stelle zu ſein, damit das Junge 
wie auch das Mutterthier keinen Schaden nehmen ſolle. Eben ſo 
ging es, wenn ein Stück Vieh erkrankt war. Hatte Unwetter oder 
Hagelſchlag die ſprießenden Halme geknickt, ſo empfand man die 
Schädigung mit, die den Landwirth, den ſie in erſter Linie anging, 
betroffen hatte. Es ijt eben doch ein Unterſchied, ob man es mit 
toten oder mit lebenden Produkten eines Berufszweiges zu thun 
zat. Man lebt und fühlt mit. der Natur, in der man ſchafft und ars 
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beitet, ganz gleich, ob Einem ſelbſt davon Etwas gehört oder nicht. 
Deshalb entwickelt ſich auch bei dem ungebildetſten Knecht ein na⸗ 
kürlicher Verantwortungtrieb und felbit- rohe Naturen zeigen 
ſich beſtrebt, Das, was ſie mitſäten, pflanzten und pflegten, auch 
zu hegen und zu fördern, bis es ſeiner zweckdienlichen Beſtimmung 
entgegengeführt ift...“ 

Das ſind doch einfach ideale Arbeitverhältniſſe. Die idealſten, 
die unſere heutige Wirthſchaftordnung überhaupt noch kennt. 
Dennoch wandern die Leute ab. Warum wohl? Die landläufige 
Darſtellung lautet: weil die große Stadt mit ihrer Ungebunden⸗ 
heit und ihren Vergnügungen winke. Ungebundenheit? Das 
könnte ſtimmen: die Geſindeordnung mag, wo herzensharte und 
unkluge Arbeitgeber, die es ſchließlich überall giebt, ſich ihrer be⸗ 
dienen, für den heutigen Arbeiter wohl nur noch ſchwer zu tragen 
fein. Aber die Vergnügungmöglichkeiten, ſcheint mir, des platten 
Landes werden doch wohl unterſchätzt. Auch in Berlin ſitzen die 
Arbeiter nicht gerade zu Claire Waldoffs Füßen. Bier und Tabak 
aber für die älteren Semeſter giebt es auch im Dorfkrug. Und das 
Vergnügungbedürfniß der jüngeren iſt am Ende aus einem Punkte 
zu kuriren. Jenem einem, in dem das flache Land bei der Urs 
wüchſigkeit ſeiner Sitten nicht eben ſchlechter abſchneidet. „Die 
drallen dithmarſchen Deerns hielten denn doch jeden Vergleich mit 
den bleichſüchtigen Weſpentaillen der Städterinnen aus“, ſagte 
Franz Rehbein, als er vom Militär freikam. Und ging von Meg 
direkt nach Dithmarſchen. 

Noch einmal alfo: warum wandern die Leute ab? Die Lands 
wirthſchaft ift, feit die Maſchine ſich auch die Urproduftion unters 
warf, nahezu ausſchließlich Saiſongewerbe geworden. Im Sommer 
kann die Zahl der helfenden Hände nicht leicht groß genug ſein; für 
den Winter hat ſich der Bedarf an Arbeitkräften gegen früher er⸗ 
ſchreckend vermindert. Bis zu einem gewiſſen Grade wird die Abs 
wanderung demnach in der Richtung der veränderten Betriebs⸗ 
weiſe liegen und als ein ſchwer reparables Uebel zu tragen. fein, 
Aber daneben giebt es doch wohl auch noch andere Urſachenreihen. 
Rehbein hat fie in feinem Schlußwort, wo er als Sozialdemokrat 
ſpricht, mit dem heißen Athem des Agitators zuſammengefaßt. Ein⸗ 
dringlicher reden fie zu uns aus der Schilderung des Zuſtändlichen, 
da er manchmal Partei und Anſtellung vergißt und einfach ſchil⸗ 
dert, wie es war. Daß er in den zwölf Jahren ſeines Landlebens 
kaum eine Bettſtatt fand, in der nicht Mäuſe niſteten und die Nat» 
ten nicht umraſchelten; daß die dem Geſinde angewieſenen Wohn⸗ 
und Schlafräume oft unwirthlich und unſauber, gelegentlich wohl 
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nicht einmal heizbar waren und im großen Durchſchnitt den Ver⸗ 
gleich mit den unter Benutzung der modernſten Erfahrungen er⸗ 
richteten Stallungen nicht aushielten. Daß die Koſt bei ſchwerer 
Arbeit oft ſchlecht und die Behandlung nicht ſelten unangemeſſen 
war. Nun giebt es, Dem zu entgehen, ja ein Mittel: man wird 
freier Taglöhner. Dann hat die Geſindeordnung keine Gewalt 
mehr über den Mann; dafür drückt auf ihn die ganze Anſicherheit 
der Saiſonarbeiterexiſtenz. Eine Verwaltungbehörde hat in 
Schleswig⸗Holſtein den Jahresverdienſt eines ländlichen Arbei⸗ 
ters auf ſechshundert Mark berechnet; Rehbein ſelber bringt es 
einmal auf etwas über ſiebenhundert. Das langt auch bei großer 
Sparſamkeit nur ſelten für eine Familie. Darum wird im Winter 
geborgt und der Sommer vergeht über der Abzahlung der alten 
Schulden. Aber den Gemeinden ſcheint an verheiratheten Tag⸗ 
löhnern im Allgemeinen auch nicht viel zu liegen. Die Taglöhner— 
wohnungen ſind baufällig und ſpärlich. Wird eine einmal erledigt. 
ſo geſchieht es nicht ſelten, daß die Gemeinde die Kate ankauft und 
niederreißen läßt. Der unverheirathete Mann iſt bequemer. Er 
verringert die Laſten und die Verantwortung der Gemeinde. Aus⸗ 
den Geſprächen der Taglöhnerfamilien an den langen Winteraben⸗ 
den berichtet Rehbein: „Wir Alle waren im landwirthſchaftlichen 
Dienſt aufgewachſen, ja, die Meiſten hatten ihre Eltern und Groß⸗ 
eltern ſchon als Taglöhner grau werden ſehen; von Vielen dienten 
ſchon wieder die Kinder auf verſchiedenen Höfen. Was Wunder 
alſo, daß uns die Landwirthſchaft, ſo zu ſagen, ans Herz gewachſen 
war? Sie erſchien uns als die Nährmutter der MWenſchheit, ohne 
die ein Volk nicht beſtehen könne. Wir liebten die Landwirthſchaft. 
Aber wir verſtanden nicht das von Jahr zu Jahr geſteigerte Ge⸗ 
ſchrei der Landwirthe über die „Noth der Landwirthſchaft'. Wenn 
von Noth in der Landwirthſchaft die Rede war, jo mußten wir, 
Niemand anders, von ihr reden...“ So iſt es leider. Man hat der 
Landarbeiter bei den großen Agrarreformen des anhebenden neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts vergeſſen; man vergaß ihrer auch 1848 und 
bis auf den heutigen Tag. Inzwiſchen aber iſt die Landarbeiter⸗ 
frage, die ja nur eine andere Seite der Leutenoth iſt, zur am Mei⸗ 
ſten kritiſchen Frage der deutſchen Landwirthſchaft geworden. 
Darum wünſche ich gerade unter den Männern, denen das 
Wohl unſerer heimiſchen Urproduktion am Herzen liegt (und es 
müſſen ſchon ausgemachte Narren ſein, die hier gleichmüthig blei⸗ 
ben) dem Buch Rehbeins viele nachdenkliche Lefer. Man ſoll auch 
aus den Stimmen lernen, die aus der Tiefe zu uns dringen. Selbſt 
wenn ſie nicht mehr ganz rein und unverfälſcht unſer Ohr erreichen. 
Dr. Richard Bahr. 
Ss 
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D. jungen Herren und jungen Wädchen, die ungeſtüm von den 
Geſchäftsräumen hinaus auf die Straße drängten, warfen, als 
ſie draußen waren, einander vielſagend lächelnde Blicke zu: Da ſtand 
er ja wieder, der Verehrer von Fräulein Hasberg, und wartete auf ſie. 

Es war immer ein Amuſement für die Anderen, wenn ſich vor 
ihren Augen ſo ein kleiner Roman abſpielte. Daß es für die Haupt⸗ 
betheiligte kein Vergnügen ſein konnte, von allen dieſen neugierigen 
Augen verfolgt, ihren Verehrer zu begrüßen, erhöhte noch den Spaß, 
der ihnen durch Fräulein Hasberg bereitet wurde. Wie verlegen ſie 
war! Ueber und über roth. Krumm lachen könnte man ſich, wenn man 
der Begrüßung zuſah. Es wurde auch laut gelacht, was zur Folge 
hatte, daß Fräulein Hasberg noch tiefer erröthete, während ihr jugend⸗ 
licher Verehrer die Stirn runzelte und die ausgelaſſene Bande mit 
einem zornigen Blick maß. 

„Wachen wir, daß wir fortkommen“, raunte er dem jungen Mäd⸗ 
chen zu. „Jeden Abend die ſelbe Geſchichte. Daß ſie es nicht endlich 
ſatt kriegen!“ ; 

Sie ſchwieg, haſtete aber fort mit ihm, in eine ftille Seitengaſſe, 
wo ſie von ihren Bedrängern nichts mehr ſahen und hörten. 

„So. Jetzt ſind wir ſie los.“ Sie athmete tief auf und blickte voll 
ſchüchterner Zärtlichkeit in ſein hübſches, aufgewecktes, noch bartloſes 
Geſicht, das einen verärgerten Ausdruck hatte. „Sind Sie mir böſe? 
Ich kann doch nicht für die Ungezogenheit meiner Arbeitgenoſſen.“ 

„Nein. Dafür können Sie nicht. Aber vermeiden ließe ſich dieſes 
Spießruthenlaufen, wenn Sie vernünftig ſein wollten.“ Es klang arg 
verdroſſen. 

„Wir könnten einander anderswo treffen“, meinte fie noch ſchüch⸗ 
terner. „Nicht gerade vor dem Geſchäft.. . In der Schottenkirche, zum 
Beiſpiel. Die ift ja febr nah...“ 

„Das jhon. Aber Rendez-vous in Kirchen find fo wenig mein 
Fall wie Rendez⸗vous auf der Straße.“ 

Sie ſagte nichts mehr. Es war ja auch überflüſſig. Wußte ſie doch 
ganz genau, was er von ihr wollte und daß ſie ihm ſeinen Wunſch nicht 
erfüllen konnte, nicht durfte. Aber fie fühlte auch, daß in ihrem Ver⸗ 
weigern eine große Gefahr lag: ſeine Liebe und ihn zu verlieren. 

„Sie ſollten nicht ſo unfreundlich zu mir ſein!“ Sie war dem Wei⸗ 
nen nah. „Wenn Sie wüßten, wie uns der Chef heute geplagt hat! Es 
war kein Fertigwerden.... Immer hatte er noch einen Auftrag zu ges 
ben, noch einen Brief zu diktiren. Mich ſchmerzt die Hand vom Steno⸗ 
graphiren und meine Augen brennen. Den ganzen Nachmittag muß⸗ 
ten wir bei Gaslicht arbeiten. Es war wirklich recht hart. Und Sie, 
ſtatt ein Bischen lieb zu fein...“ 

Sie mußte abbrechen. Wenn ſie nicht verſtummte, ſing ſie allen 
Ernſtes zu weinen an. Das ſpürte ſie. 
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„Sind etwa Sie nett gegen mich?“ fragte der junge Mann nach 
kurzem Bedenken; aber es klang ſchon ſanfter. „Sagen Sie nicht zu 
jeder meiner Bitten Nein? Iſt es nicht eine Pein für mich, Sie nur 
auf der Straße ſehen und ſprechen zu können? Nur am Abend, nach 
Geſchäftsſchluß, wo Sie müde find und kaum hören, was ich fage?“ 

„Doch!“ unterbrach ſie ihn. „Ich höre jedes Wort.“ 

„Es wäre viel hübſcher und gemüthlicher, fih anderswo zu tref— 
fen,“ meinte er zuredend. „Wenn Sie allein wohnten, würde ich vora 
ſchlagen: bei Ihnen, in Ihrem Heim. Uebrigens ſchreckt mich Ihre 
Tante gar nicht, .. . wenn fie vernünftig ift.“ 

„Das iſt ſie nicht; in Ihrem Sinn, meine ich“, erwiderte das junge 
Mädchen mit ſchwachem Lächeln. „Herrenbeſuche find ihr etwas Unbe— 
kanntes. Sie wäre über Ihr Kommen ſehr verwundert, würde tauſend 
Fragen an mich ſtellen und uns im beſten Fall keinen Augenblick 
allein laſſen.“ 

Er ſchnitt ein Geſicht. „Dann iſt es alſo nichts mit der Tante. 
Warum aber wollen Sie nicht einfach zu mir, in mein Atelier kom- 
men? Was wäre denn dabei?“ 

Sie hatte die Frage (eine ſchon oft gehörte) erwartet und ſuchte, 
um ihn durch eine entſchiedene Weigerung nicht aufs Neue zu erzür- 
nen, nach einem Aufſchub. 

„Heute wäre es nicht möglich“, ſagte ſie. 

„Es muß ja nicht gerade heute ſein. Doch weshalb geht es heute 
nicht?“ 

„Weil ich für den Abend ſchon Etwas vorhabe.“ 

„Wirklich? Und was denn?“ 

„Der Frauenverein, dem ich ſeit Kurzem angehöre, hat heute ſein 
fünfundzwanzigjähriges Jubiläum. Und ich habe beſtimmt verſprochen, 
der kleinen Feier beizuwohnen.“ 

„So. Und zu welchem Zweck gehören Sie dieſem Verein an? 
Amuſant iſt der gewiß nicht!“ 

Sie vertheidigte ihren Verein: „Danach habe ich nie gefragt. 
Das iſt ja auch nicht feine Aufgabe. Er hat das Ziel, zum Erwerb un— 
fähig gewordenen alleinſtehenden Frauen eine beſcheidene Penſion zu 
ſichern, in Krankheitfällen unterſtützend einzugreifen, in Noth geras 
thenen Mitgliedern zinsloſe Darlehen zu gewähren, Stellenſuchenden 
behilflich zu ſein. . .. Unſer Verein ift etwas überaus Nützliches, wie 
Sie ſehen.“ 8 

„Zugegeben; eben ſo nützlich wie öde. Herrgott! daß Frauen 
nichts Beſſeres mit ihrem Leben anzufangen wiſſen, als zu ſchuften, 
um ſchließlich bei einer kleinen Penſion langſam zu verhungern! Seid 
Ihr dazu auf die Welt gekommen, Kinder?“ 

„Wenn man arm ijt, muß man trachten, fich ſein Brot zu ver⸗ 
dienen, und arbeiten“, entgegnete ſie mit kindlicher Ueberlegenheit. 

„Nein. Wenn man eine Frau, jung und hübſch iſt, läßt man 
einen Mann fürs tägliche Brot ſorgen und liebt dieſen Mann.“ 
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„Und wenn dieſer Mann nicht da iſt?“ 

„Ach, er iſt immer da. Man muß ihn nur ſehen wollen.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Es giebt viele Frauen, in deren Leben 
ſolcher Mann fehlt.“ 

„Gewiß. Ich rede ja auch nicht von den reizloſen Frauen, die uns 
nicht gefallen. Die exiſtiren nicht für mich und haben in meinen Augen 
keine Daſeinsberechtigung. Und ich möchte darauf wetten, daß es in 
Ihrem nützlichen Verein von ſolchen Weibern wimmelt... Deshalb 
mag ich auch nicht, daß Sie zu der Feier gehen. Solche Weiber haſſen 
den Mann, von dem ſie (Das beſtreite ich nicht) nie Gutes erfahren 
haben. Und jie wollen, aus Neid, verſteht ſich, ihren jungen und hüb⸗ 
ſchen Geſchlechtsgenoſſinnen den ſelben Haß ſuggeriren ..., damit die 
nicht etwa durch einen Mann glücklich werden.“ 

Sie fiel ihm ins Wort. „Das ift ein ITrrthum. Vom Manne ift 
in unſerem Verein nie die Rede. Sie ſind hart und ungerecht. Unter 
unſeren Witgliedern ſind viele tüchtige, opferwillige, arbeitfreudige 
und hilfbereite Frauen, die oft nicht nur für ſich, ſondern auch für An⸗ 
dere fargen müſſen. Es ift empörend, wie Sie reden. Als ob eine Frau 
nur der Männer wegen auf der Welt wäre!“ Das Blut war ihr in die 
blaſſen Wangen geſtiegen und ihre Stimme hatte gebebt. 

„Wie entzückend fie ift!“ dachte er und verſchlang fie mit den Aus 
gen. Und Das ift „tugendhaft“, läuft in ehrbare Frauenvereine und 
denkt an eine ſchäbige Alterspenſion. Hat keine anderen Wünſche, kei⸗ 
nen beſſeren Ehrgeiz. War es denn möglich? 

„Nein“, entſchied er bei ſich ſelbſt. „Es iſt einfach undenkbar.“ 

„Höre, Liebes“, ſagte er in verändertem, zärtlich werbendem Ton 
und drängte ſich ſo nah an ſie, daß ihre Arme, Schultern und Hüften 
einander berührten, „ſei doch gut und klug und komm mit mir, ſtatt 
zu dieſen Weibern zu gehen. Du kennſt mein Atelier noch nicht und 
kannſt nicht wiſſen, wie hübſch es da iſt. In einem traulichen alten 
Haus iſt es, ganz oben, unter dem Dach. Keine Nachbarn, kein Menſch 
in der Nähe. Niemand ſieht Dich, wenn Du ins Haus oder hinaus 
ſchlüpfſt.. .. Der Portier wohnt irgendwo im Hofe und kümmert fih 
nicht um die Leute, die kommen und gehen. Und auf den Treppen iſt 
es immer ein Bischen dunkel. Unbeachtet, unbeläſtigt gelangen wir 
hinauf in meine Manſarde. Und da brennt im Ofen ein luſtiges Feuer 
und es ijt hell und warm und weich bei mir. ... Wie wollte ich Dich 
hätſcheln und verzärteln, Du Liebes, Armes, wenn ich Dich ſo ganz 
für mich hätte! Du weißt ja gar nicht, wie gut ich ſein kann, wenn man 
mir zeigt, daß man mich ein Wenig lieb hat. Du zeigſt es mir ja nicht, 
ſagſt zu allen meinen Bitten Nein.“ Er beugte ſich zu ihrem geſenkten 
Geſicht nieder, ſeine Lippen ſtreiften koſend ihre heiße Wange: „Willſt 
Du lieb ſein und mit mir kommen?“ 

Sie athmete ſchwer. Uebermächtig zog es ſie hin zu ihm, in ſeine 
Arme. Wie herrlich wäre es, wenn man thun dürfte, was zu thun fo 
ſüß wäre; wenn man Muth hätte. Aber dieſen Muth hatte ſie noch 
nicht. „Vielleicht morgen“, jagte fie ſchrach, ganz ſchwach. „Heute kann 


26 Die Zukunft. 


ich nicht. Ich habe den Damen beſtimmt verſprochen, zu ihrer Feier 
zu kommen.“ 

Der Ausdruck ſeines Geſichtes verwandelte ſich, wurde kalt und 
hart, faſt feindſälig. „Und ein artiges Kind hält, was es verſprochen 
hat,“ ſagte er in höhniſchem Ton. „Gott bewahre mich vor der Ver- 
meſſenheit, ſo wackere Grundſätze erſchüttern zu wollen. Ich denke, 
unſere Wege trennen ſich hier? Sie ſind ja nah am Ziel? Guten 
Abend, Fräulein.“ 

Erſchreckt machte ſie eine haſtige Bewegung nach ihm hin. So 
durfte er nicht von ihr gehen; ſo nicht. Ihr war, als wenn ſie gewürgt 
würde: ſo groß war ihre Angſt. 

„Sehe ich Sie morgen?“ Mühſam brachte ſie es heraus. 

„Vor dem Geſchäft? Nein, Fräulein. Aber ich will morgen um 
dieſe Zeit zu Haus bleiben und auf Sie warten. Iſt es morgen wieder 
nichts, fo weiß ich wenigſtens, woran ich bin: daß meine Wünſche 
nichts für Sie bedeuten und Sie mich nicht lieb haben. Und merken 
Sie wohl: Ich bin kein Brackenburg und höre zu lieben auf, wenn 
meine Liebe keine Erwiderung findet. Adieu.“ 

Weg war er; und ſie ſtand da und ſtarrte ihm mit verſtört blicken⸗ 
den Augen nach. Hatte ſie ihn verloren? Noch nicht. Aber (Das fühlte 
fie) es würde bald dahin kommen, wenn fie ſich nicht fügte. Und dieſe 
würgende Angſt bei dem bloßen Gedanken! 

Völlig verwirrt kam ſie in den Saal, wo ihr Frauenverein ſeine Feier 
abhielt. Es war ein mäßig großer Saal, mit Reihen von Stühlen und 
Bänken an den Wänden, wie bei einem Konzert. Bänke und Stühle 
waren dicht beſetzt, denn die Feier hatte ſchon begonnen. Sie vernahm, 
daß ſchon einige Reben gehalten worden waren und jetzt Muſik folgen 
ſolle. Da ſie erſt ſeit kurzer Zeit Mitglied des Vereins war, fühlte ſie 
ſich als Fremde, ſuchte beſcheiden nach einem Plätzchen und fand es an 
der Wand rechts, zwiſchen zwei ihr unbekannten Damen, die artig 
rückten, um Naum für ſie zu ſchaffen. Sie dankte ſchüchtern, ſetzte ſich, 
machte ſich ſo ſchmal wie möglich, um ihre Nachbarinnen nicht zu ſtö— 
ren, und wendete die Augen dem Podium zu. 

Zuerſt wurde Klavier geſpielt; dann kam ein Quartett von Streich⸗ 
inſtrumenten. Sie wußte nicht, was geſpielt wurde; ſie achtete nicht 
darauf.... Immer mußte fie an ihn, an den kalten Abſchied von ihm 
denken. Die Anderen waren ganz bei der Sache, applaudirten ſtür— 

Mich, erzwangen ein? Zugabe. Ihr aber thaten die Tone blos weh 
Nach dem Quartett trat eine Sängerin auf: ein noch junges und 
recht hübſches Mädchen, das eine angenehme Altſtimme und einen gu⸗ 
ten Vortrag hatte. Dieſe Sängerin intereſſirte ſie mehr als die Muſik. 
Schon die Wahl der Lieder ſprach zu ihrem Herzen. Es waren durch⸗ 
wegs Lieder, die von Liebe handelten. Das erſte klang zart, fein und 
keuſch: „Du biſt wie eine Blume.“ Sie lauſchte dem Geſang voll An⸗ 
dacht und fühlte ſich bewegt. Dann aber ſprach die Leidenſchaft; ſie 
jauchzte aus dem wunderſamen Lied von Hugo Wolff: „Die Sterne, 
fie fliegen, mein Lieb ijt verſchwiegen und ſchön wie die Nacht..“ 
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Wie Das klang! So aufreizend und hinreißend, ſo ſehnſuchwoll 
und doch auch ſo ſüß geſättigt. So jubelt ein ſchon Glücklicher, dem aber 
das Glück noch viel zu geben hat... 

Und wieder kam ein Lied von der Liebe. Und wieder klang es be⸗ 
rauſchend, bethörend, die Nerven und das Herz erſchütternd. Da ges 
ſchah der ſo hingebend Lauſchenden etwas Sonderbares. Ihre Augen 
wendeten ſich von der Sängerin ab und glitten, langſam und forſchend, 
über die Verſammlung hin. 

In den vorderen Reihen ſaßen nur ältliche und alte Frauen, die 
dem Verein feit feinem Entſtehen angehörten, ihn hatten gründen hel— 
fen und vielleicht damals jhon nicht mehr jung geweſen waren. Merk- 
würdige Geſichter; und merkwürdiger noch war ihr Ausdruck. Was 
ſagten ihnen dieſe ſüßen, ſehnſuchtvollen und leidenſchaftlichen Lieder? 
Erweckten jie holde Erinnerungen in den alten Herzen oder ein vers 
grämtes Bedauern darüber, daß ihnen keine Erinnerungen kommen 
konnten? Die Augen des jungen Mädchens wanderten von einem die⸗ 
fer welken Geſichter zum anderen. In manchem, das auch in der Ju- 
gend reizlos geweſen ſein mochte, drückte eine Art Verlegenheit ſich 
aus, ſo wie Menſchen dreinzuſehen pflegen, wenn in ihrer Gegenwart 
von Etwas die Rede iſt, das ſie nicht kennen und doch kennen ſollten. 
Sie wollen nicht für ungebildet gelten und thun, als wenn ſie in Dem, 
wovon gerade geſprochen wird, Beſcheid wüßten. Aber ihre gezwun⸗ 
gene Miene und ihr verlegenes Lächeln verrathen fie... Das Thema 
iſt ihnen etwas Fremdes. Man merkt es ihnen an. Andere wieder 
blickten finſter, gehäſſig, verbittert. Das waren wohl Die, deren Her- 
zensleben nicht ein unbeſchriebenes Blatt geblieben war, die von der 
Leidenſchaft und ihrer Qual berührt, vielleicht zerſtört worden waren, 
die von allen Leiden der Liebe wußten und nichts oder nur wenig von 
deren Glück. Ein inſtinktiver und unverſöhnlicher Haß gegen den Mann 
mochte, halb unbewußt oder auch furchtbar bewußt, in Allen wohnen. 
Gegen den Mann, von dem allein das Glück der Frau, das Glück als 
Geliebte, als Braut, als Gattin und als Mutter hätte kommen können 
und der ihnen dieſes durch nichts zu erſetzende Glück vorenthalten hat. 
Nicht nur das harte Arbeitleben, das Alle von Jugend auf zu führen 
genöthigt waren, nicht nur die Zeit, die kein Antlitz verſchont, hatte 
ihren Geſichtern dieſen herben, vergrämten, verbitterten Ausdruck ein- 
geprägt. Der Mangel an Weibesglück, der freudloſe Coelibat trugen 
in erſter Linie die Schuld daran. Was hatten ſie erlebt, dieſe Frauen? 
Ein Bischen Hofmacherei; vielleicht einen kurzen Wahn von Glück, der 
in Enttäuſchung endete; ein flüchtiges Werben um ihre Gunſt, das 
zu wenig ſtürmiſch, zu wenig ausdauernd geweſen war, um ſie hinzu⸗ 
reißen, und das bald abließ von ſeinem Mühen, weil es nicht ſchnell 
genug ans Ziel kam; eine heimlich getragene, heimlich begrabene Veis 
gung, die kein Echo fand und, nach langer und ſtummer Qual, endlich 
ſtarb: ſo ungefähr waren ihre Erinnerungen, wenn ſie an die Zeit der 
Jugend und Liebe gemahnt wurden. 

Wahrſcheinlich, gewiß beinahe gab es unter ihnen auch Solche, 


28 Die Zukunft. 


denen der Muth zum Glück gefehlt hatte; die aus Feigheit (man kann 
es auch „Tugend“ nennen), aus Angſt vor den Folgen, dem Kinde, 
den Lockungen des Mannes widerſtanden und das Glück verſäumt hat⸗ 
ten; die vielleicht ſogar in der Jugend ſtolz geweſen waren auf ihre 
Keuſchheit und Unnahbarkeit und erſt, als es zur Umkehr zu ſpät ge⸗ 
worden, ſchaudernd erkannt hatten, daß ihr Glück einem Wahn ges 
opfert war. Wie immer ſie in ihrer Jugend geweſen ſein mochten, alle 
dieſe Frauen: ein ganzes, volles Liebesglück hatte Keine gehabt. Das 
fab man ihnen ja an 

In ſich verſunken, mit emporgezogenen Schultern, als wenn ſie 
fröre, ſaß das junge Mädchen da und ſtarrte die alten Frauen unver⸗ 
rückt an. Dieſe geſchlechtlos Gewordenen, einmal Weib Geweſenen fas 
men ihr vor wie Geſpenſter, die ihr höhnend zuzuraunen ſchienen: „So, 
wie wir heute ſind, wirſt auch Du einmal ſein.“ Ihr war, als thäte der 
verſchloſſene Schoß der Zukunft ſich vor ihr auf und als könnte ſie ei⸗ 
nen Blick in dieſen dunklen Schoß werfen 

Eine unſagbare Angſt packte ſie an und ſchnürte ihr die Kehle zu. 
Sie hätte um Hilfe ſchreien mögen. 

Und da winkte ihr Etwas aus der Ferne: hell, warm und hold. 
„Du brauchſt nur zu wollen. Das Glück iſt da. Komm, Liebe. Du weißt 
ja, daß ich auf Dich warte.“ 

Sie meinte die Stimme, die lockenden Worte zu hören. „Ich 
komme!“ flüſterte ſie, als gäbe ſie Antwort. 

Mochte es enden, wie es wollte. Und wenn Gram, Verzweiflung, 
Selbſtmord das Ende waren: das Glück war nie zu theuer bezahlt. 
Sich muthig hineinwerfen ins ſchäumende Waſſer und nicht zaghaft 
fragen: Werden die Wellen mich ans Ufer tragen oder in die Tiefe 
ziehen? Nur hinein ins Leben, ins Glück! Alles war beſſer als die 
fruchtloſe Reue, die fih nie vergeben und nie verwinden kann, daß fie 
nichts zu bereuen hat; das Geſpenſt der nicht begangenen Sünden iſt 
das einzige, das nie und nimmer zur Ruhe kommen kann. 

Wien. Emil Marriot. 2 


2 
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Arthur Schopenhauer von Erneſt Seillière. Deutſch von Fried⸗ 
rich von Oppeln⸗Bronikowſki. Verlag von H. Barsdorf in Berlin. 
Ein franzöſiſcher Verleger, der eine Sammlung von Biographien 

der großen Schriftſteller des Auslandes herausgiebt, forderte mich auf, 
meinen Landsleuten ein deutliches Bild Schopenhauers in knappem 
Rahmen zu geben. Ich habe mich beſtrebt, dieſes Bild recht lebeidig 
zu geſtalten, indem ich mich von vorn berein auf einen beſtimmten 
Woralſtandpunkt ſtellte, den ich bereits in meiner „Philoſophie des 
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Imperialismus“ und neuerdings auch in einigen noch unverdeutſchten 
Schriften über Charlotte Stieglitz, über Barbey d' Aurevilly, die My- 
ſtiker der Neuromantik und in meiner „Einleitung in die Philoſophie 
des Imperialismus“ eingenommen hatte. Man wird mich in Deutſch⸗ 
land vielleicht offenbarer Einſeitigkeit zeihen, ohne zu bedenken, daß 
ſie gewollt iſt; und da Schopenhauer unter den myſtiſch geſtimmten 
Geiſtern aller Länder noch viele Anhänger und Bewunderer hat, ſo 
werden fih dieſe Verehrer durch meine freimüthige Kritik vermuthlich 
verletzt fühlen. Trotzdem drängte es mich, darauf hinzuweiſen, wie ver» 
hängnißvoll Schopenhauers Einfluß und noch mehr der Einfluß ge⸗ 
wiſſer von ihm angeregter Schriftſteller iſt, die auf dem Wege, den er 
gewieſen hat, ungleich weiter gelangt ſind als er. Karl Jentſch iſt in 
der „Zukunft“, bei der Beſprechung meiner „Philoſophie des Imperia⸗ 
lismus“, insbeſondere des Buches über Barbey d' Aurevilly, meiner 
Kenntniß der deutſchen Literatur gerecht geworden. „Seillisre“, fo 
ſchreibt er, „hat die deutſche Literatur gründlich ſtudirt und nicht oft 
wird man einen Franzoſen finden, der von den geiſtigen Strömungen 
Deutſchlands fo viel weiß“. Und er ſetzt hinzu: „Geilliere gehört zu 
den franzöſiſchen Patrioten, denen der ſittliche Zuſtand ihres Volkes 
Beſorgniß einflößt“. Das trifft durchaus zu; aber ich glaube auch, daß 
ganz Europa (und vielleicht folgt die übrige Welt nach) von den ſelben 
ſittlichen Gefahren bedroht wird; fie find neuerdings in der ſkandina⸗ 
viſchen und ruſſiſchen Literatur deutlich hervorgetreten und zeigen ſich 
vielleicht auch (darüber mögen die Deutſchen ſelbſt entſcheiden) in ge⸗ 
wiſſen Erzeugniſſen der jüngſten deutſchen Schule. Ich ſehe voraus, 
daß es ſchwer fein wird, dieſem Buch gerecht zu werden; trotzdem ſcheue 
ich vor ſeiner Veröffentlichung nicht zurück. Ehrliche Geiſter werden 
erkennen, daß der Verfaſſer von beſter moraliſcher Abſicht geleitet 
wird. Als Menſch kann er irren, wie Alle, die den Weg zu ethiſchem 
Fortſchritt ſuchen. Die leipziger Studentenſchaft bat mich neulich, in 
ihrem „Taſchenbuch“ auszusprechen, welche Stellung die ſtudirende 
Jugend dem romantiſchen Myſtizismus gegenüber einnehmen ſolle. 
Mehr als eins ihrer Mitglieder, fo verſicherte man mich, jei durch das 
Leſen meiner Schriften von der romantiſchen Krankheit dauernd ge⸗ 
heilt worden. Ich habe geantwortet: „Die Jugend ſollte ſich bemühen, 
die Stärke und die Schwäche jenes myſtiſchen Hanges zu erkennen, zu 
dem ſie durch ihr Alter und Temperament hingedrängt wird und den 
fie in den Theorien der Romantik und der Neuromantik von allen 
Seiten an ihr Ohr ſchlagen hört. Der Myſtizismus ift ein unvergleich— 
licher Anſporn zur That. Er iſt alſo nützlich, ja, nothwendig; aber er 
muß von der Vernunft gezügelt und von den Schlacken des Fetiſchis⸗ 
mus befreit werden, die ihm als Erbtheil aus den Urzeiten der Menſch⸗ 
heit noch zu oft anhaften. Als edelſter Myſtizismus erſcheint mir der 
Myſtizismus des vernünftigen Fortſchritts; er begreift die geſammte 
Menſchheit als Bundesgenoſſin eines gütigen Gottes, der ſie der 
Wahrheit und dem Glück näher führt, indem er ihr die geduldige Auf⸗ 
ſpeicherung der bewußten Erfahrungen der Gattung erleichtert. Das 
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neunzehnte Jahrhundert hat den Boden für die Reaktion gegen den 

moraliſchen Optimismus bereitet, der (als Lehre von der natürlichen 

Güte des Wenſchen) die Grundlage des romantiſchen Myſtizismus 

bildet. Die ſo ergebnißreiche hiſtoriſche und biologiſche Forſchung die⸗ 

ſes Jahrhunderts und ſeine Erfahrungen mit der, Freiheit der Leiden⸗ 
ſchaften“ und der demokratiſchen Regirungform liefern den kaltblüti⸗ 
gen Geiſtern die werthvollſten Elemente zur Berichtigung des roman⸗ 
tiſchen Myſtizismus“. Arthur Schopenhauer erſcheint mir als einer 
der thatkräftigſten und einflußreichſten Vertreter dieſes romantiſchen 

WMyſtizismus. Das habe ich in meiner Schrift zu beweiſen verſucht. 

Paris. Erneſt Seillisre. 
* 

Lukian. Sämmtliche Werke. Mit Anmerkungen. Nach der Uebers 
ſetzung von C. M. Wieland bearbeitet und ergänzt vom Dr. 
Hanns Floerke. 5 Bände. München, bei Georg Müller, 1911. 

Des großen Satirikers Lukian aus Samoſata hat ſich der mün⸗ 
chener Verlag Georg Müller mit großer Liebe angenommen und in 

Dr. Hanns Floerke einen vortrefflichen Bearbeiter der wielandiſchen 

Ueberjegung gefunden. Ueber Lukian, der mit Voltaire und Heine 

nicht mit Unrecht verglichen wird, den Dichter der köſtlichen Götter» 

geſpräche, läßt ſich eben jo wenig Neues fagen wie von C. M. Wie» 
lands Ueberſetzung. Nur Eins möchte ich nicht unerwähnt laſſen. 

Wan hat Lukian einen Chriſtenfeind genannt. Ich meine, trotz der 

bekannten Stelle in ſeinem „Peregrinos“ ſollten ihm die Chriſten 

dankbar ſein, da alle ſeine Schriften den Zweck haben, „die Betrüger 
zu entlarven, den Betrogenen die Augen zu öffnen und beſonders die 

Götter und Philoſophen jener Zeit in ihrer Blöße darzuſtellen“. 
Poſen. Karl Wilczynſki. 

* 
Kritiſche Miniaturen. Verlag von Karl Konegen in Wien. 
Ich habe diefe erſte Sammlung meiner Eſſays zur modernen Li- 
teratur „Kritiſche Miniaturen“ überſchrieben, weil ich ſchon durch den 

Titel das Vorwalten des plaſtiſchen und maleriſchen Elementes an⸗ 

deuten wollte. Ich habe mich bemüht, von Dichtern, die ich liebe, pers 

ſönliche und geiſtige Schattenriſſe zu zeichnen. Ich hoffe, wer dieſe in 
zwei Gruppen, deutſche und öſterreichiſche Profile, geſonderten Eſſais 
über Storm und Eichendorff, über Speidel und J. J. David, über 

Karl Hauptmann, Fritz Mauthner und Max Burckhard, über Schön⸗ 

aich⸗Carolath, Marie Ebner⸗Eſchenbach und Arthur Fitger unbefan⸗ 

gen lieſt, wird dieſe Geſtalten vor ſich ſehen; ich hoffe, daß auch das 

Bemühen um die anſchauliche Greifbarkeit des Wortes in meiner Dar⸗ 

ſtellung ſichtbar wird. Von der zweiten, heimathlichen Gruppe meines 

Buches erhoffe ich noch insbeſondere, daß fie in ihrer Geſammtheit ein 

Bild des öſterreichiſchen, ſo mannichfachen und im Deutſchen Reich 

noch immer nicht völlig erkannten öſterreichiſchen Weſens gewährt. 
Wien. Dr. Paul Wertheimer. 

E 
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Gedichte. Von Wilhelm Holzamer. Aus dem Nachlaß herausge⸗ 
geben von Nina Mardon⸗Holzamer. Egon Fleiſchel & Co. in 
Berlin. 

Verſäumt — verträumt. 
Ein ſtolzer Schimmel hält vorm Thor, 
hat goldnen Sattel und Zaum; 
ein lachend Mädchen kraut ihm am Ohr, 
ſchön wie ein Traum. 


Wir iſt, der ganze Himmel iſt blau, 
blau, wie er niemals war, 

und ſchöner blinkt und bunt der Thau 
dem ſchönen Mädchen im Haar. 


And der Schimmel, der Schimmel iſt ſo weiß, 
weiß, wie ich keinen geſehn, 
ſein menſchlich Aug' iſt groß und heiß, 

als ob drin Flammen wehn. 


Und Funken ſprühen ihm unterm Huf, 
unruhig ſtampft er den Sand 

ein Gertenhieb, — ein Rud und Ruf! 
Und er verweht im Land. 


Im weiten Land, das feierſtill, 

ſtill wie im Traume liegt. 

Ich weiß nicht, was ich denk' und will, 
wie er über die Felder fliegt. 


Ich weiß nicht, ob mein bebend Herz 
lacht vor ſeliger Luſt, 

ich weiß nicht, ob ein wilder Schmerz 
wühlt in meiner Bruſt. 


Ich weiß nicht, ob der wachſende Tag 
Angſt oder Wonnen trägt, 

ich weiß nicht, ob ich lach' oder klag', 
wie die Uhr den Mittag ſchlägt: 


. . . Ein Schimmel mit goldnem Sattel und Zaum 
hielt draußen vor meinem Thor, 

ein Wädchen, ſchön wie ein Frühlingstraum, 

kraut ihm lächelnd am Ohr. 


Und all das weite, das weite Land 

und die Blumen im Morgenlicht! 

Und Alles blühte von ihrer Hand — 

mehr weiß ich nicht 
Wilhelm Holzamer. 
cæn 
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Emden. 


WD Bundesrath hat der Vereinigung wirthſchaftlicher Unterneh- 
mungen der Fürſten Chriſtian Kraft zu Hohenlohe-Lehringen 
und Max Egon zu Fürſtenberg die erbetene Konzeſſion für einen Aus» 
wandererverkehr von Emden nach Amerika verweigert. Das Aus- 
wanderergeſetz fordert den Nachweis des Bedürfniſſes, der, nach dem 
Spruch des Bundesrathes, nicht erbracht worden iſt. Nun rufen die 
Freunde der Beſiegten, die Verbündeten Regirungen ſeien zu Schützern 
eines wirthſchaftlichen Monopols (der beiden Hanſafirmen) geworden 
und Ballin hab. über Fürſtenberg (nicht den „richtigen“ freilich, der 
Karl heißt) triumphirt. Dreierlei war zu bedenken: die Wünſche der 
Hafenſtadt Emden; die Mitwirkung der Fürſten; die Tradition der 
hanſeatiſchen Großrhedereien. Emden iſt der weſtlichſte Poſten unter den 
deutſchen Nordſeehäfen und könnte vielleicht mit den holländiſchen 
und belgiſchen konkurriren. Ein Theil der Auswanderung, die über 
Rotterdam und Antwerpen geht, ſollte, jo wünſcht die emdener Gtadt- 
verwaltung, dem jüngſten preußiſchen Hafen erobert werden. Der 
Staat bat faſt 100 Millionen Mark für den Emshafen und 50 Willio⸗ 
nen für den Bau des Dortmunds Ems-Kanals ausgegeben und muß 
trachten, dieſes Kapital nutzbar zu machen. Aber die Hamburger und 
die Bremer können die Auswanderung allein bewältigen; und die 
Nothwendigkeit einer neuen Konzeſſion müßte doch begründet werden. 
Wenn behauptet wird, daß die Auswanderung über Hamburg und 
Bremen ſeit zehn Jahren abgenommen habe, während der Verkehr 
über Antwerpen, Rotterdam und Havre unvermindert geblieben ſei, 
ſo iſt damit noch nicht bewieſen, daß Emden ſich auf Koſten Hollands 
und Belgiens, ohne Nachtheil für die Hanfeftädte, ernähren könne. 

Sollte die neue Dampfergeſellſchaft eine Rivalin von HAL und 
Lloyd werden? Fürs Erſte hatte ſie noch keine Schiffe. Das Organ der 
Fürſten ift die Deutſche Rhederei-Geſellſchaft m. b. H., die (1911) mit 
5 Millionen Mark Kapital (eingezahlt 1¼ Millionen) gegründet 
worden war, um eine Reihe anderer Schiffahrtgeſellſchaften des Con⸗ 
cerns (Seetransportgeſellſchaft; Unionrhederei; Erzvertriebsgeſell— 
ſchaft) zu erſetzen. Da dieſe Geſellſchaften durch allerlei Prozeſſe gez 
hemmt find, ſollte die neue G. m. b. H. das Mittel zur Betriebsfähig⸗ 
keit liefern. Für das emdener Projekt hatte ſie einſtweilen weder das 
erforderliche Kapital noch die nothwendigen großen Dampfer. Die 
Fürſten wollten zunächſt fünfzig Millionen Mark in die neue Rhede- 
rei ſtecken und allmählich ſechs bis ſieben Dampfer von 15000 Tonnen 
in den Verkehr ſtellen. Durch die Verfügung des Bundesrathes ſeien 
nun, heißt es, den deutſchen Werften, denen es an lohnender Arbeit 
fehlt, beträchtliche Aufträge entgangen. Dieſes Argument hätte am 
Ende gewirkt, wenn die Fürſten als Rheder ſchon erfolgreich geweſen 
wären. Aber die unfertige Geſellſchaft, der Mangel an Dampfermates 
rial, der ungünſtige Stand der Fürſtengeſchäfte: da war die Frage 
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nach dem Befähigungnachweis nicht zu bejahen. Die Fürſten haben 
ſich auf vielen Gebieten wirthſchaftlicher Bethätigung verſucht. Im 
Bereich ihrer Gründungen finden wir Waarenhäuſer, Hotels, Bant- 
inſtitute, Bergwerke (Erz, Kohle, Kali), Grundſtücke, Rhedereien. Aber 
man kann nicht behaupten, daß der Erfolg des feudalen Geſchäftseifers 
jedem Auge einleuchten müſſe. Die Hohenlohegruppe ijt in enger Ber- 
bindung mit der Deutſchen Levante⸗Linie, die eine lange Reihe divis 
dendenloſer Jahre und eine Sanirung hinter ſich hat. Das vorige Ge- 
ſchäftsjahr hat zum erſten Mal wieder einen Ertrag gebracht; und der 
Rechenſchaftbericht hob die Umftände hervor, die als günſtige Zukunft⸗ 
chancen anzuſehen ſeien. Die Levantelinie ſoll, nach der Abſicht der 
Hohenlohegruppe, den beiden großen Dampfergeſellſchaften in Gam- 
burg und Bremen eine ebenbürtige Rivalin werden. Dieſer Plan hat 
zu einem Konflikt in der Verwaltung der Levantelinie und zur Sezeſ⸗ 
ſion der von den Fürſten unabhängigen Perſonen geführt. Im Auf⸗ 
ſichtrath der Geſellſchaft waren die GAL und der Norddeutſche Lloyd 
vertreten, der, gemeinſam mit der bremer Rhederei „Argo“, etwa den 
vierten. Theil des Aktienkapitals der Levantelinie beſitzt. Die Gam- 
burger und Bremer verließen ihre Poſten im Aufſichtrath und gaben 
den Durchlauchtigen das Feld frei. Den äußeren Anlaß zum Bruch 
bot die Abſicht der Hohenlohegruppe, das Stammkapital der Levante⸗ 
linie um 3 Willionen zu erhöhen, damit der Schiffpark vergrößert 
werden könne. Die Bremer meinten, daß der Schiffraum, den eine 
Hochkonjunktur fordert, durch Charterung zu beſchaffen ſei, für die ſie 
das nöthige Geld geben wollten. Die Vermehrung des Aktienkapitals 
und die Anlage des Geldes in neuen Schiffen ſchien ihnen unnöthig. 
Die Levantelinie hat ihren Schiffraum raſch vergrößert (die letzte Bi⸗ 
lanz weiſt für neue Erwerbungen und Neubauten Verbindlichkeiten 
von 3,60 Millionen auf); und das Kapital, das in Dampfern ſteckt, 
muß amortiſirt werden und laſtet um ſo ſchwerer auf der Bilanz, je 
geringer die Chancen der Ausnutzung ſind. Wer ſich zu Expanſionen 
entſchließt, weil die geſchäftlichen „Stimmungen“ ihm günſtig ſcheinen, 
kann in feinen Engagements erſticken. Davon müßten die Fürſten eiz 
nige Erfahrung haben. Aber ſie ſetzten ihren Willen auch diesmal 
durch. Die Erhöhung des Aktienkapitals wurde im Juni von der Ge- 
neralverſammlung beſchloſſen. Gegen die 4900 Stimmen der fürſtlichen 
Mehrheit wurde ein Proteſt von 2200 Stimmen protokolirt; einſtwei⸗ 
len dürfen alſo neue Aktien nicht ausgegeben werden. Eine Anleihe 
foll das für die Schiffkäufe nöthige Geld liefern. Die Fürſten haben 
mit ihrer Flagge bisher kein Glück gehabt. Einſt hatten fie ſich mit der 
WMenzell⸗Gruppe in Hamburg verbunden, um fi mit den Großrhede⸗ 
reien im La Plata- Verkehr zu meſſen. Von dieſem Verſuch find aber 
nur Prozeſſe übrig geblieben; der Fürſtentruſt ließ das Projekt fallen. 

In der emdener Sache waren die Fürſten beſſer berathen als bei 
ihren früheren Rhedereiverſuchen. Preußen hat für Emden große 
Summen aufgewandt. Man durfte alfo von „nationalem Intereſſe“ 

8 


34 Die Zukunft. ; 


ſprechen; und betonte obendrein die Thatſache, daß an dem neuen Un- 
ternehmen ein „Organ“ betheiligt fei, deſſen Mitwirkung den „preu— 
ßiſch⸗nationalen“ Charakter der emdener Großrhederei verbürgen werde. 
Aber die Hauptfrage bleibt: Soll Emden mit der Hilfe der preußiſchen 
Regirung Auswandererhafen werden oder haben die Hanſeaten das 
Recht, den Schutz ihres Monopols zu fordern? Die H AL und der 
Lloyd haben ſich verpflichtet, Emden regelmäßig anlaufen und Aus⸗ 
wanderer und Waaren von dort mitnehmen zu laſſen. Damit würde 
dem Bedürfniß wohl genügt. Die Emdener murren freilich, hamburg 
und Bremen würden ſich mit der Förderung des Emshafens nicht weh⸗ 
thun. Immerhin müßte man abwarten, wie die gute Abſicht ausge⸗ 
führt wird. Daß der Auswandererverkehr Takt, Verſtändniß und ſani⸗ 
täre Ueberwachung fordert, iſt durch die Einrichtungen in Hamburg 
und Bremen erwieſen worden. Was da geleiſtet wird, hat das Lob der 
ganzen Welt gefunden; und es iſt für Reich und Staat von großer Be⸗ 
deutung, die Kontrole eines mit mancherlei Schäden behafteten Men⸗ 
ſchenſtroms in bewährten Händen zu wiſſen. Zweite Frage: Könnte die 
Stadt Emden von den Auswanderern großen Nutzen haben? Die zie⸗ 
hen doch keine Frachten nach ſich; ohne Auswanderer kann ſich ein 
Waarenverkehr entwickeln, wenn die Vorbedingungen dafür günſtig 
ſind. Menſchen und Güter, die über Holland nach fremden Erdtheilen 
gehen, laſſen ſich auch nicht einfach nach Emden abkommandiren. Der 
Auswanderer ſucht ſich die Linie aus, die er zur Ueberfahrt benutzen 
will. Wenn er ſich nicht blind in die Hände eines Agenten giebt, er» 
kundigt er ſich nach der Leiſtungfähigkeit der verſchiedenen Rhedereien. 
Ein neues Unternehmen könnte ſich gegen die großen, berühmten 
Dampfergeſellſchaften ſchwer durchſetzen. Der Exporteur, der ſeine 
Waaren in Rotterdam verfrachtet, ift den Emdenern auch nicht ſicher. 
Für die HAL und den Lloyd wäre ein neuer Wettbewerber um 
den Auswandererverkehr ein läſtiger Genoſſe, da die Regelung dieſes 
Dienſtes ohnehin nicht einfach iſt. Davon zeugen die Tarifkämpfe 
mit fremden Dampfergeſellſchaften und die Schwierigkeiten, die ſich 
jedem internationalen Pool entgegenſtemmen. Hätten die beiden Gros 
ßen auch den Dritten nicht ſehr zu fürchten, ſo könnte er doch ihre 
Kreiſe ſtören und Unruhe ins ganze Gewerbe bringen. Hamburgs 
Amerika⸗Linie und Norddeutſcher Lloyd haben zuſammen ein Kapi⸗ 
tal von 300 bis 400 Millionen. Die Aktien beider Geſellſchaften ſind 
tief ins Publikum eingedrungen. Soll ein ſo beträchtlicher Theil des 
Volksvermögens ohne zwingenden Grund um weſentliche Bedingun— 
gen ſeiner Rentabilität gebracht werden? Das „Monopol“ der Groß⸗ 
rhedereien ſchützt ſchließlich doch nur die Aktionäre. Nicht um die Aus⸗ 
zeichnung einer Privatperſon durch ein Privilegium handelts ſichs, 
ſondern um den Beſitz Tauſender, die Aktien gekauft haben, weil ſie 
in der Vorherrſchaft der beiden angeſehenſten Schiffahrtgeſellſchaften 
eine Bürgſchaft für ihre Anlage erblickten. Die hamburger und die 
bremer Flagge deckt kein Blendwerk. Deshalb muß der Unbefangene 
die ablehnende Entſcheiduna des Bundesrathes billigen. Ladon: 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. in Berlin. 
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Die überaus 5 
wohltuende “lirkung 


der Pixavon-Haarwäsche ist wohl jetzt all- 
gemein bekannt, besonders sein außerordent- 
lich günstiger Einfluß auf den Haarwuchs. 
Die Leichtigkeit, mit der Pixavon Schuppen 
und Schmutz von der Kopfhaut löst, der pracht- 
volle Schaum, der sich ganz leicht von den 
Haaren herunterspülen läßt und sein so sym- 
pathischer Geruch erleichtern den Gebrauch 
des Präparates ungemein. Seine großartige 
Wirkung ist, daß es durch seinen Teergehalt 
dem parasitären Haarausfall entgegenwirkt. 
Eine Flasche (zwei Mark) reicht 


j 8 bei wöchentlichem Geb h g 
PIXAVON ebrauch monate: 
werder, Teerpräparat lang aus. 


Grill-Room iber taaa 


Vornehmstes Unter- 


Eg . Pompadour? 


Manchester 


Einheitspreis für Damen und Herren M 12. 550 HF Ha 


Luxus-Ausführung .....»..-- rees 


Fordern Sie Musterbuch H. 5 A 
X 8 


AN 


Salamander 


Schuhges. m. b. H., Berlin 


Zentrale: 
Berlin W 8, Friedrichstr. 182 


** 
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Theater- und Vergnügungs-Anzeigen 
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Metropol-Theater. ||[_Thalla-Theater ] 


8 Uhr abends 


Uhr. 38 Uhr. 
8 Uhr abends | Dresdenerstr. 72/73. — Tel.: Amt Mpl. 4440. 


Autoliebchen. 


š 8 [ Novitätt 
Sthwindelmeiet U IM. v. J. Kren, Gesangstexte v. Alfr Schön- 


Phantast.- musikal. Komödie in 3 Akten. 


Victoria-Café 


Unter den Linden 46 
Yornehmes Café der Residenz 


Grosse Posse mit Gesang u. Tanz in 3 Akt. 


feld, Musik von Jean Gilbert. 


„Moulin rouge“ 


Jägerstrasse 63a 


Täglich Reunions. 
Ballhaus „Fledermaus“, Hamburg. 


toriun 
9 Heilertolge 


Rodebeus Prospekte frei 


unenidehrl, Es 55 ge. 
sunden Blut, Rerven, Nus- 
keln, Haare, Zähne. Aus- 
lührl. Prosp. grat. Preise: 
a Kilo M. 4.80, ½ Kilo 


„ Ju beziehen darch Apotheken. Drogen eto.. oder durch 
Bitz! Sanatorium, Dresden - Radebeul, 


30 Weltnttraktionen. $ 


Entree 50 Pf. 


Saison - Harten 
alle Tage gültig Mk. 5.— H 
bei A. Wertheim, Invaliden. 9 
dank und den Kassen des 9 

Luna-Parks. 2 


Geöfin. tägl. 9—7 Uhr. 


24. Ausstellung der 


Secession 


Kurfürstendamm 208/209. 


Eintritt 1 Mark 


DIE ZUKUNFT 


jedes industriellen und commerziellen Betriebes Ist nur 
dann gesichert, wenn die Rechenmaschine 


UNITAS 


ausaiebla_von Ihm benutzt wird. Kataloa_u. Vorführung. 
kostenlos und unverbindlich durch die Fabrikanten 


LUDWIG SPITZ & CO, G.M.B.H. 


BERLIN S.48, Puttkamerstr.19. Tel. Lützow 7843 
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Nordlandfahrt bis Spitzbergen 


mit dem Doppelſchrauben⸗Poſtdampfer 
„Kronprinzeſſin Cecilie“. 
Abfahrt von Hamburg 11. Juli. 
Beſucht werden die Häfen: Odde, Molde, Naes, Di 
Sammerieft, Nordkap, Spitzbergen Wings Mar en reale 
Smerenberg-Bat), Digermulen, Fahrt durch den Veſifford, dann bei Males 
fund in den Storfjord, durch den Elyug& und Sunelvflord in ben Geis 
tangerfjord bis Meral; zurück auf demſelben Wege, dann in den Jörund 
ord, endlich in den Sygnefford, durch Flaerlands⸗ und Näröflord bis 
udvangen (Dördal), Überlandreife via Stalheim und Voſſevangen nach 
Bergen. Reiſedauer 24 Tage. Fahrpreiſe von Mk. 700.— an aufwärts. 


Drei Nordlandfahrten bis Drontheim 


mit dem Doppelſchrauben⸗Dampfer 
„Meteor“. 
Abfahrt von Hamburg 18. Juli, 3. Auguſt, 18. Auguſt. 
Beſucht werden die Häfen: Odde, Bergen (Überlandreife via Roffes 
bangen und Stalheim nach Gudvangen), Gudvangen, Balholmen, Aales 


fund, Molde, Naes, Drontheim, Merok, Helleſylt, Die, Loen. j 
Jedesmalige Reiſedauer 13 Tage. Fahrpreiſe von Mk. 250.— an aufwärts. 


Nordlandfahrt nach Island und Spitzbergen 


mit dem DoppelſchraubenBoſtdampfer 
„Victoria Luiſe . 
Abfahrt von Hamburg 30. Juli. 

Beſucht werben die Häfen: Leith (Edinburgh), Kirkwall (Orkney. Inſeln), 
Thorshavn (Farör), Reykjavik (Island), Fahrt längs der isländiſchen 
Küfte, borbet an Sneefels,Jökull. Staalbierg, dann in den Iſaflord, am 
folgen den Tage in den Sal. dest bis nach Aknreyri, Spigbergen (Smeren- 
berg. Vai, Magdalenen- Bat, Croß-Bat, Ringe hai), Nordkap, Hammerfeſt, 
Tromsö, Digermulen, Fahrt durch den Beſtflord, dann bei Aaleſund in 
den Storſſord, durch den Slyngs, und Snnelvfford in den Geiranger⸗ 
Hord bis Merokz zurlick auf demſelben Wege, dann in den Jörundſford, 
endlich in den Sogneflord, durch Figerlands⸗ und Näröfjord bis Guds 
bangen (Dördal), Ueberlandreiſe via Stalheim und Voſſevangen nach Bergen. 

teifedauer 25 Tage. Fahrpreiſe von Mk. 550.— an aufwärts. 


Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


Hamburg» Amerika Linie, werotunengseien Hamburg, 


Sand ve 


Ar. 40. 


—— 
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— Theater- und Vergnügungs-Anzeigen = 


MEA 


Die sensationellen Attraktionen! 


val 


Etoile Parisienne 


Idette 


Brémon 


in ihrer Creation: 
Der Wellen Geist 


r 
„Porcelaine“ 
Serie lebender Bilder 


Golemanns Kitty Sinelaris 
gemischt.Dressuract au. toran 5Elevinnen 
nd eine Kat 
hervorragender Kunstkräftel 


Admiralspalast 


am Bahnhof Friedrichstrasse 


Eis-Arena Admirals- Bai 


im Mumi 
Produktionen a 
prunkvolle Pamen-Abteilung 
Els- Ballets Luxus- Bäder 


Admirals-Theater un tigra. 


inteross. Programm. 


Kleines Cheater. 


Allabendlich 8 Uhr: 


Der Arzt seiner Ehre. 
Der Herr mit der grünen Krawatte, 
Der Unverschänte. 


€ 
Neues Schau L 
Spielhaus 
Nollendorfplafz & 


ede 


Insertionspreis für die I spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 


Lützowstrasse 94 und 


Gerold Cabinet- Kaffe 


ist vor dem Rösten gereinigter Bohnenkaffee. 


Das Reinigungsverfahren erhielt auf der 
Dresdner Hygiene -Ausstellung 1911 


die goldene Medaille. 


In vier Wochen führten über 2000 Ge- 
schäfte Gross-Berlins diese Marke ein. 


Johannes Gerold, Berlin 


Unter den Linden 24. 
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BOARDING- 
PALAST 


Kurfürstendamm 193/194 
IM ZENTRUM DES WESTENS 


Familien - Hotel und Hotel allerersten Ranges. 
Mäßige Preise. 600 Zimmer mit Privatbad, eingeteilt 


m größere mrha Rienreie genoss” Wontungen 
und Einzelzimmer mit laufendem kalten und warmen 
Wasser. Prospekt mit Zimmerplan und Preisen gratis 


und franko. : Telegramm-Adresse: Boarding Berlin 


G. SCHWEIMLER, Generaldirektor 


Hoflieferant Sr. Maj. des Kaisers und Königs 


Eröffnung am 1. August 1912 | 


FRANZÜSISCHER COG) 10 
06N NAC MARTEIL NN 
J. & Cognac-Districte geernteten 


und destillierten Weinen. — 


gegründet 1715. Preis M. 7.50bisM.30 p. Fl. 


Das richtige Verständnis für die Liebe 


Inden Sie, nachdem Sie das soeben erschienene, von der gesamten Presse als unge- 
wöhnlich interessant empfohlene Buch des bekannten Sexualforschers: 


Dr. Magnus Hirschfeld 
„Naturgesetze der Liebe““ 


gelesen haben. Dieses bis zur letzten Silbe fesselnd und gemeinverständlich ge- 

schriebene Werk (mit Abbildungen) ist zum Preise von 4 Mk. durch alle besseren Buch- 

handlungen oder direkt vom Verlage: Alfred Pulvermacher & Co., Berlin W.30, zu beziehen. 
Ausführ! che Prospekte kostenlos. 


` 
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— Reiseführer 
BADEN-BADEN e Grand Hôtel Bellevue 


Lichtenthaler Allee, grösster eig. Park; 32 Zimmer mit Bad; Garage, 
Omnibus; illustrierte Prospekte. Bes.: Rud. Saur. 


Dresden - Hotel Bellevue 


Wettbekanntes vornehmes Haus mit allen zeligemässen Neuerungen. 


Düsseldorf de Potel Germania 


Elektrisches Licht — Zentralheizung — Lift — Neu- 
erbaute grosse Halle — Zimmer von 3 Mark an. 


= über d 85 
Hannover, Kastens Hotel karisfchen Horneate: 
Vornehmstes Haus mit allem in freiester und schön- 
modernen Komfort —— 1 ster Lage. Autogarage. 


na 
Köln „=. Monopol-Hotel 
Ersten Ranges. Am Bahnhof und Dom. Zimmer 
von 3,50 Mark an. Mit Privatbad von 7 Mark an. 


Salzburg - Hotel Pitter 


Familienhaus I. Ranges. — Frei gelegen, in der Nähe sämtlicher Bahn- 
höfe und elektrischer Verbindungen. — Neuzeitige Einrichtungen. 


STRASSBURG i. E. j i benden Neubau = 


Palast-Hotel Rotes Haus | Reise, schönste Lage 


—— AUTO - GARAGE — 


Wiesbaden = Der Nassauerhof, rener 
bevorzugter Lage gegenüb. Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt 
eig. Kochbrunnenzufluß. 100 Wohnung. u. Zimmer mit Bad. Zander-Institut. 
— 


BERLIN BERLIN 


hotel „Der Kronprinzenhof“ 


Dorotheenstrasse 24 
2 Min. vom Bhf. Friedrichstrasse und Unter den Linden. Telephon Centrum Nr. 700. 
Grosse modern eingerichtete Zimmer von 2 Mark an. 
Elektr. Licht. Vorzügliche Ausstellungsräume. Fahrstuhl. 


— — Bei längerem Aufenthalt Preisarrangements. == 


AD ELSTE 


Kgl. Sächs. Eisen-, Moor- u. Mineralbad. Quellenemanatorium. 
Berühmte Glaubersalzquelle. Groß. Luftbad m. Schwimmteichen. 


Prospekte und Wohnungsverzeichnis postfrei durch die Kgl. Badedirektion. 
Brunnenversand durch die Mohrenapotheke in Dresden. 
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Gebirgsiuftkurort u. Solbad 


mit Kochsalztrinkquelle „Krodo“. 
Heilt kranke Nerven u. Stoffwechsel-Krankhalten, 


Nl. Führer, Wohnungsbuch 
m. allen Preisen, sowie Stadt- 
plan frei durch 
Herzogl. Badekommissarlat 
Pr Bad Harzburg, 
Kurzeit 15. Mai bis 15. Oktb. 


Priessnitz-Sanatorium 


a = 
Gräfenberg (Oesterr.- Schlesien) 
630 m ü. M. 

Eröffnet 1911. Für innere und Nervenkranke. Physikal.-diät. Heilverfahren. 
Ganzjährig geöffnet. 


Chefarzt Sanitätsrat Dr. Rudolf Hatschek 


Hohenhonnef en SANATORIUM 
ee 


für 


Die am schönsten gelegene und am voll- 


kommensten eingerichtete deutsche Lungen- i 
heilanstalt. — Sommer und Winter gleich- un en ran l 
mässig gute Erfolge — Hygienisch-diätetische 


ilmethode. Individuelle Tuberkulinkuren. 
Haee Bäder. Luftbad. Röntgenkabinett. 
Anlegung und Weiterführung des künstlichen Pneumothorax in geeigneten Fällen. 
Pension, Wohnung und ärztl. Behandlung 9—14 Mark täglich. 
Aerzte: Prof. Dr. Meissen und Dr. F. Salzmann. — Ausführliche Prospekte 
dürch diese oder durch die Verwaltung. Post: Hohenhonnef a. Rh. 


« Wirkungen = 
einer Huuskur: 


Die ausserors 
dentlich wich 
tige und folgen» 
schwere Nieren- 
arbeit wird erleichtert und angeregt, die Cylinder, welche die 
Nierenkanälchen verstopfen, werden herausgespült, der Eiweiss 
gehalt des Harns verliert sich, Beklemmungen und Atemnot 
nehmen ab, die überschüssige Harnsäure, welche die Ursache 
zu allen rheumatischen und gichtischen Leiden ist, wird ab- 
getrieben. Griess und Nierensteine gehen ohne besondere 
Schmerzen ab, das Drücken und Brennen beim Urinieren fällt 
weg, die Blase wird gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt 
ein Wohlbefinden ein, welches früher nicht vorhanden war. 
Man frage den Arzt. — Ueberall erhältlich, oder aber direkt ab Quelle, wo nicht. 

Literatur franko durch: 


Direktion der Reinhardsquelle bei Wildungen. 


Düsseldorf: 
HötelBreidenbacher Hof. 
Hötel Germania. 

Hötel Heck. 

Hötel Monopol-Metropol. 
Park-Hötel. 

Hötel Royal. 


Aachen: 
Henrion’s Grand Hötel. 


Köln: 
Hötel Continental. 
Hötel Disch. 
Dom.Hötel. 


Hötel Ewige Lampe u. 
Europe, 


Excelsior-Hötel. 
Monopol-Hötel. 
Savoy-Hötel. 


Bonn: 
Grand Hötel Royal. 


Godesberg: 
Hötel Godesberger Hof. 


Königswinter: 
Hötel Düsseldorfer Hof. 
Hötel Europäischer Hof. 
Grand Hötel Mattern. 


Rolandseck: 


Hötel Bellevue 
Billau. 


vorm. 


— Die Zukunft. — 


Der Rhein und seine Nehentäler 


das schönste Stromgebiet Deutsehlands 


zeichnet sich vor allem aus durch sein angenehmes Klima, 
seine unübertroffenen Verkehrsverhältnisse, insbesondere durch 
die einen Weltruf genießende Köln-Düsseldorfer Rhein- 
Dampfschiffahrt und seine vortrefflichen Automobilstraßen. 
Am Rhein gibt es die schönsten Ausflugsorte und bietet der- 
selbe den besten Erholungsaufenthalt. 
Rheins finden in nachstehend bezeichneten Hotels vorzügliche 
Unterkunft und ausgezeichnete 


6. Juli 1912. 


Die Besucher des 


Verpflegung. 


Rolandseck: 


HötelRolandseck-Groyen. 


Remagen: 
Hötel Fürstenberg. 


Bad Neuenahr: 
Bade- und Kurhotel. 
Bonn's Kronen- Hotel. 

Bad Ems: 


Kgl. Kurhaus und „Das 
ömerbad“, 


Koblenz: 


Hötel zum Riesen- 
Fürstenhof. 


Boppard: 


Hötel Bellevue u. Rhein- 
hôtel. 


St. Goar: 


Hôtel Lilie. 
Hôtel Schneider. 


Bacharach: 
Hôtel Herbrecht. 
Bingen: 
Hôtel Victoria. 
Rüdesheim: 
Hôtel Darmstädter Hof. 
Hôtel Jung. 
Mainz: 
Hôtel Hof von Holland. 
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Sanatorium Friedrichroda 


in Thüringen. 

Geh. Sanitätsrat Dr. Kothe. 
Moderner Neubau. 

Höchster Komfort. Erstklassige Kur- 

einrichtungen. Prachtv. ruhige Lage. 

Jahresbetrieb. Prospekte. 


Nach den 


ordſee⸗ 


b 


adern 


Amrum « Borkum 
Beigoland = Juſſt 
Langeoog a Norderney » Sylt 
Mangerooge a Wyk a. Föhr 
von Bremen, Bremerhaven 
bezw. Wilhelmshaven 
Fah pläne und direkte 
fabrkarten auf allen 
gröfseren Eifenbahnftrationen 


Berlin-Zehlendorf 


Wald-Sanatoriom Dr. Raufie 


Persönliche Leitung der Kur 
Ruhiger Landaufenthalt 


Auskunft erteilen 


WARA Didtet. Kuren 20 


Sara || Norddeuticher 


Lloyd Bremen 
Sanatorium f — — 
Kurhaus Buchheide Europäifche Fahrt 


und feine Vertretungen 
— Stettin-Finkenwalde. — s: 
Für Nervöse, Erholungsbedüritige, Herz- 
und Stoffwech elkranke. Entziehungskuren. 
Pension täglich 7—12 Mark. 
Leitender Arzt: Dr. Colla 


laschengär - Frucht - Sekt! -%- 
Marke Bürgermeister - Sekt. 


Im Geschmack und Aussehen von Traubenwein-Sekt nicht zu 

unterscheiden, aber noch nicht halb so teuer. Leicht und 

sehr bekömmlich. Nur 10 Pfg. Steuer. Aucn in eleganter 

neutraler Ausstattung. Zu beziehen durch den Weinhandel 
oder ab Fabrik. 


F. Lehmkuhl, Hamburg 21. 


wird der grösste Teil der Wege zurück- 
gelegt. Gerade deshalb empfiehlt sich 
der Gebrauch der Continental Gummi- 
Absätze. Angenehm weicher, elastischer 


Gang. Erschütterungen vermindert. 
Verlangen Sie daher stets 


Continental 
Gummi. Absätze 


Enorm haltbar 


yere Schwelmer Gummiwaren - Industrie 
Continental G. m. b. H. Schwelm l. W. 
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VVV nn 


Hoppegarten 


Sonntag, den 7. Juli, nachm. 3 Uhr 


7 Rennen; 


u. a 


Galtee-More- Rennen 
(Preise 16000 M.) 


Montag, den 8. Juli, nachm. 3 Uhr 


7 Rennen; 


U. à. 


Fürst zu Hohenlohe- 
Oehringen- Rennen 
(Ehrenpreis und 13000 M.) 


um Preise der Plätze: semas un; 


Ein Logenplatz I. Reine Mk. 10.— 


: do. II. „ . Na e 
Ein L Platz Herren „ 9.— ; 
: do. Damen „ 6.— 
: Ein Sattelplatz Herren „ 6,.— 
: do. Damen ee 4. | 

Sattelplatz Damen und Hass u „ 3.— : 

Ein dritter Platte „ l— £ 
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Preussische Pfandbrief-Bank. 


Auf Grund staatlichen Privilegs und zufolge Beschlusses des Aufsichtsrates sollen 


M. 80000000,— 4% ige Hypoiheken-Pfandbriefe Em. XXXII 
und XXXII, nicht rücszahlbar vor 1. Januar 1922 


in den üblichen Abschnitten von M. 100 bis M. 5000 mit April Okt — i 
November-Zinsscheinen verausgubt werten, i p e e Mai 

e zur Deckung dieser Pfandbriefe dienenden Hypotheken sind au; i i 
erststellig. Sie entsprechen den Bestimmungen des Rechte Hpochekenankncsstich 

und ruhen in der Hauptsache auf Wohnhäusern in Städten von mehr als 10 000 Eir 
wohnern. Objekte ohne gesicherten Ertrag, wie Bauterrains, Fabriken, Hotela, 
Theater, Mühlen. Brauereien, Ziegeleien usw. beleiht die Bank nicht. s . * 

8 Die Pfandbriefe sind lombardfähig bei der Reichsbank gleich den Staatspapier. 
in Klasse 1 und bei anderen Finanzinstitutnn der deuischen Bundesstaaten. Sie 
können verwendet werden als Lieferungskautionen bei den Verwaltungen deutsch u 
Staaten, preus-ischer Provinzen und der grösseren Städte des Reiches. Sie sind = 
gelassen zur Belegung von Heiratskautionen für Offiziere. a 
Die Bank ist der Aufsicht der Königlich Preussischen Staatsregierung unterstellt, 


Das Aktienkapital beträgt. M. 21 750 000,— 
die Summe der Reserven ca. M. 11 700 000, - 
Darlehen sind ausgezahlt. ©. ena. M. 445 000 000,— 
Emissionspapiere sind verausgabt. . ca. M. 428 000 000, — 


an we Dividende der Ilzien 3 Jahre betrug 8%. 

on der vorbezeichneten Pfandbrief-Emission soll zunächst ei i 

M. 10 000 000 — im Wege des freihändigen Verkaufs begeben erden, rap von 
mässige Einführung der Pfandbriefe in Berlin und Frankfurt a. Main wird dem 
nächst beantragt. Der Einführungskurs Ist mit 991/1% in Aussicht genommen Vorbestel. 
lungen werden bis zum 20. Jati cr. zum Vorzugskurse von 983, % bei der Bank s. Ibst 
und an allen deutschen Plät en bei den Banken und Bankf rmen enigegenge-ommen, 5 
selbst auch Exposés über die Sicherstellung dur Pfandbriefe kostenlos erhältlich sind. 


Berlin, im Juli 1912. 


Preussische Pfandbrief-Bank 


Dannenbaum. Gortan. Zimmermann. 


S Tage 
zur Probe! 


ohne jede Kaufverpflihtung 
und ohne Anzahlung ledig- 
lich gegen kleine monatliche 


Teilzahlungen! 


Spezialkatalog üb. jed. Artikel Æ 
gratis und frei. Karte genügt 
Bial & Freund 
Postfadı 510/178. 
Breslau n 


Erdmannsdorfer 
KT e a 
G. m. b. . 


Berlin N. 9, Potsdamer Strasse 22 a 


Erste Spezialfabrik für komplette Wöblierun 
für k RS ros 
waltungs gebäude, sowie einzelner Büros, Shetzinner A 


.. e Kataloge und Broschüren gratis und franko . ... 
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Deutsch - nsembugjsche Bergwerk: 
und fen Ates. 


Bekanntmachung 
betreffend die Ausübung des Bezugsrechtes auf nom. 
M. 20 000 000.— neue Aktien. 


Die Generalversammlung vom 24. Juni cr. hat beschlossen, das Grundkapital 
unserer Gesellschaft um nom. M. 30 000 000.— durch Ausgabe von Stück 30 000 auf 
den Inhaber lautenden Aktien zum Nennbetrage von je nom. M. 1000.— zu erhöhen. 
Von diesen neuen Aktien sollen M. 10 000 000.— vom 1. Juli 1912 ab voll dividenden- 
berechtigt sein, während M. 20 000 000.— an der halben Dividende des Geschäftsjahres 
1912/13 teilnehmen. 

Die M. 20 000 000.— neuen Aktien, welche an der halben Dividende des Geschäfts- 
jahres 1912/13 teilnehmen, sind einem Bankenkonsortium überlassen worden mit der 

erpflichtung, diese Aktien den Inhabern der M. 100 000 000.— alten Aktien zu 150% 
derart zum Bezuge anzubieten, dass auf je 5 alte Aktien eine neue bezogen worden kann. 

Demgemäss fordern wir namens und im Auftrage des Konsortiums die Inhaber 
der gesamten M. 100 000 000.— Aktien hiermit auf, das ihnen zustehende Bezugsrecht 
unter folgenden Bedingungen geltend zu machen: 

1. auf je nom. M. 5000.— alte Aktien kann eine neue ä nom. M. 1000.— bezogen 
werden. 

2. Das Bezugsrecht ist bei Vermeidung des Verlustes vom 3. Juli bis 17. Juli 1912 
einschliess!ich bei einer der nachbezeichneten Stellen während der bei der 
betreffenden Anmeldestelle üblichen Geschäftsstunden auszuüben: 


in Berlin bei der Bank für Handel und Industrie, 
bei der Direction der Disconto-Gesellschaft, 
bei der Deutschen Bank, 
bei der Dresdner Bank, 
vei der Nationalbank für Deutschland, 


„ . 
bei dem A. Schaaffhausen’schen Bankverein, 
sowie ausserhalb Berlins bei den Niederlassungen der vorstehenden Banken, 
ferner 
in Eiberfeld bei der Bergisch Märkischen Bank, 
in Essen bei dem Essener Bankvereln, 7 
bei der Essener Creditanstalt und deren Niederlassungen in Bochum 
und Dortmund, i 
bei der Rheinischen Bank und deren Niederlassungen in Duisburg und 
Mülheim a. Ruhr, A 
in Hamburg bei der Hecadeutschen Bank In Hamburg und bei der Vereirsbank 
n Hamt urg, 
in Köln bei der Firma Sal. Oppenhelm jr. & Cie., 
in Leipzig bei der allgemeinen Deutschen Creditanstalt und deren Abteilung 
Becker & Co., 
in Luxemburg bei der Internationalen Bank In Luxemburg sowie 
deren Filialen in Metz und St. Johann, 
in Brüssel bei der Banque Internationale de Bruxelles. 

3. Bei der Anmeldung sind die Aktien, auf die das Bezugsrecht ausgeübt 
werden soll, ohne Dividendenbogen nebst zwei mit arithmetiseh geordneten 
Nummernverzeichnissen versehenen Anmeldescheinen zur Abstempelung 
einzureichen. Formulare der Anmeldescheine können bei den Bezugsstellen 
in Empfang genommen werden. í 

4. Zugleich mit der Einreichung sind auf jede Aktie 25% plus 50% Aufgeld = 
M. 750.— zuzüglich 4% Zinsen auf M. 750.— vom 1. Juli 1912 bis zum Zahlungs- 
tage einzuzahlen. Schlussnotenstempel hat der beziehende Aktionär nicht 
zu entrichten. 

5. Weitere 25% sind mit M. 250.— am 15. November 1912, weitere 25% mit 
M. 250.— am 15. Februar 1913 und die restlichen 25% mit M. 250.— am 
30. Juni 1913 franko Stückzinsen zu zahlen. Verzugszinsen auf diese Zahlungen 
werden mit 5% berechnet. Den Zeichnern sind Vorauszahlungen gestattet. 
Es werden in diesem Falle 4% Zinsen vergütet. 

6. Die eingereichten Aktien werden nach erfolgter Abstempelung zurückgegeben. 

7. Für die eingezahlten Beträge werden Kassenquittungen erteilt, gegen welche 
die definitiven Aktien nach Fertigstellung und erfolgter Vollzahlung bei 
denjenigen Stellen ausgehändigt werden, bei welchen die Einzahlungen 
geleistet worden sind. 

Bochum, im Juni 1912. 


Deutsch-Luxemburgische Bergwerks- und 


Hütten-Aktiengesellschaft. 
Knupe. Knepper, 


ee 


6. Juli 1912. 


— 


chriftsteller !! 
Belletristik und Essays gesucht 


zur Veröffentlichung in Buchform! 


Erdgeist-Verlag, Leipzig13. 


ahre Hen 
20 J Zwei Jahrzehate tätig in 
Gepräges. Besondere 
P. P. Liebe, Augsburg, Z-Fach. 
Salben u Gifte n. eigenem Verfahr. 


und Charakterstudien — 

Vertrauensfragen und 

ee en- Lebensrichtlinien für 

briefl. Charakterbeurtei- 

pP oriasis 
Spezialarzt Dr. P. E. Hartmann, 


briefl. (hanschriftlich). 

Persönlichkeiten tieferen 

Kunde lung s. zwanglos Prospekt. 
(Schuppenflechte) heilt ohne 
Stuttgart P. 9. Postfach 126. 


Bilanz-Konto per 31. 12. IQIL 
— —— —— — 


— pie Zukunft. — 


Ar. 40. 


Zweite vermehrte Auflage. 
Dr. W. Rudeck, 


Geschichte der öffentlichen 
Sittlichkeit in Deutschland. 


514 Seiten m. 58 interess. Illustrationen 10 M. 
Leinwbd. 11,50 M., Halbfrz. 12 M. 

„. . . Offenbart sich diese göttl. Rück- 
sichtslosigkeit u. völlig schleierlose Nackt- 
heit genügend im Text, so bedauern wir nur 
die Wahl des Titels, welcher d. Gesch. der 
öffentl. Unsitüichkeit hätte heissen müssen. 
Dies Werk enth. d. beste Satire d. gut. alten 
Zeit u. zeigt d. moralischen Fortschritt geg. 
früher.“ (Berl. Klin. Monatsschr.) 
Prospekte u. Verzeichnisse über kultur- und 

sittengeschlchtl. Werke gratis franko. 


H. Barsdorf, Berlin W. 30, 
Barbarossastr. 37 Hochpt. 


Das Leinen-Trikot ist 
der beste Hautbekleidungsstoff, 
gesundheit ich bedeutend wertvoller 
als alle anderen Hautbekleidungsstoffe. 
Beweisschrift „2“ u. Stoffprob. kostenlos. 


Aktiva. M. pf — 
Grundstücks- Konto 2941 660143 
Strassenregulierungs-Konto 737 0051 Bilanz per 31. Dezember 1911. 
Effekten u Beteiligung Kio. 10507120 As tiva M. jpt 
enter x 1|— | Grundstücks-konto . . . 451203426 
Bankguthaben 164 42975 | Hypotheken-Dobitores.. . . 875 600— 
Debitoren 10206116 | Kassa- Konto 400557 
Kassa 1792137 Debitores . 59774325 
Kautions-Konto „ |. 60 — dre Nong... 90 — 
5 Pi 5 val Konto 0 — 
Aval-Debitoren M. 10 833,30 — 057373 | Mobilien Konto. nk iz 


Passiva. 
Vorzags Aktien M2908009 
Zusammengelegte 

Aktien. . M. 69.000,— 
Hypothekenschulden 
Kreditoren 
Strassenregulierungs- Re 
Hypoth.-Forderungen- Res. 
Dispositionsfonds . . » 
Zinsen-Ergänzungsfonds . 
Aral ere teren f. 10 880.50 
Aval-Krediteren M. 10 833,30 


AERJ 


el 


Berlin, den 31. Dezember 1911. 
Teltower-Boden-Aktiengeseilschaft. 
Fritz Schmidt. W. Schneider. 


Passiva. 
Aktien-Kapital- Konto 
Reserve-Fonds- Konto 
Aval- Konto 
Kreditores 42 
Kautions-Konto. AN 

Gewinn- und Verlust-Konto. 


Berlin, den 31. Dezember 1911. 
Terraingeselischaft 


am Neuen Botanisehen Garten 
Aktiengesellschaft. 


Hentschke. Nothmann. 


Nitritfabrik Aktiengesellschaft, Cöpenick. 


Der Dividendenschein Nr. 6 pro 1911/12 


gelangt von heute ab mit 16% = M. 160.— 


ktie bei unserer Kasse in Cöpenick, sowie bei den Bankhäusern Georg Fromberg 
. Co. und A. E. Wassermann in Berlin zur Einlösung. 


Der Vorstand. Dr. Hamel. 


zwecks 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 


Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 


schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. 


Dr. 40. — die Zukunft. — 6. Juli 1912. 


lich 
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2 D. R. P. Patente aller k 

Damen. die sich im Korsett unbequem Kühlen, eich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochratschen. 
Vorzügl Halt im Rücken, Natürl, Gerade balter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet, Für leidende und korpulente 
Damen Speclal-Facons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 

kostenlos von „Kalasiris“ G. m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
Kalasiris-Spezialge-chäft: Frankfurta.M., Grosse Bockenheimerstr.17. Fernspr. Nr.9154. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin W. 62, Kleiststr. 25. Fernsprecher 6A, 19173. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin SW. 19, Leipzigerstr. 71/72. Fernsprecher I, 8830. 


| [| 
G.. Privat- Schule. . . . 


eform-Gymnasium Zürich 


übernimmt die 


Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht. 
== Jährlich zirka 40 Abiturienten. === 


Grau & To. 


Erleichterte Bahlung 


Zu reellen Prelſen erfiklafiige Maren 
Abt. 1: Zuwelen, Gold» und Silberfhmucd 
Ptäz fions=Tafbenubten, mod. Zimmerubten, 
Lofelgeräte, Kunſtaewerb iche Segenftände 
Abt. 2: Photo⸗Rppatate, Kinos, optilche Cebr: 
mittel, Theater: und Relfegläfer, Reiß zeuge, 
Barometer, Relfekofier und Ultenſſllen aller Art 
Abt. 3: Sprechapparate und Platten, Muliks 
waren aller Arten, plaftifc. Bimmerichmurk, 
Geleuchtungskörper für bas und Pefcoleum 


Bel Angabe der Abteilung 


Katalog koftenlos 


Leipzig 215 


— 


Pe 


mit grosszügiger erfolgreicher Praxis. In zahl- 
reichen Sensationsprozessen Feiggte f 


Schwierige Fälle bevorzugt. Feinste Referen- 

Kgl. Kriminalist a. D. zen aus der Grossindustrie und Gesellschaft. 

D A Berlin W., Grunewaldstr, 20a. 
e tek tiv Telephon: Nollendorf 2303. 


Kronenberg & Co., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
relegramm- Adresse: Kronenbank. Berlin bezw. Berlin- Börse. 5 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
Speziatabtellung für den An- und Verkauf von Kuxen, Bohranteilen 
aud Obligationen der Kali-, Kohlen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 

ktien ohne Börsennotiz. 
Hu- und Verkauf von Effekten per Kasse, auf Zeit und aut Prämie. 


von Tresckow 
Königl. Kriminalkommissar a. D. 


Zuverlässigste vertraut. Ermittelungen und 
Beobachtungen jeder Art: 


Berlin W. 9. Tel.: Amt Lützow, No. 6051. Potsdamerstr. 134a. 


NATÜRLICHES K ARLSB ADER SPRUDELSA 


sae istdas allein echte Karlsbader 


Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


= Angrenzend Sohreiberhau. = 
Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 27. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn- Schreiberhau. 


Petersdorf im Riesengebirge 
Erholungsheim 


Hötel Sanatorlum 
Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreiche, 
windgeschützte, nebelfreie Höhenlage. 
Zentr. d. schönst. Ausflüge in Berg u. Tal. 
Luftbad, Uebungsapp., alle electr. (sehr 
billig, da eig. Electr.-Werk) u. Wasser- 
anwendungen (ausschliesslich kohlen- 
süurereiches Quellwasser). 
Zimmer mit Verpflegung von M. 6.— ab. 
Im Erholungsheim 1. Hotel Zimmer init 
Frühstück M. 4.— täglich. 
Näh.s Camphausen, Berlin SW. 11. 


In all Ihren 
Steuer- tt 


fachmännisch 
Steuer- sene, 
Berlin SW. 11 Grossheerenstr. 95 
Tel. Lützow 7365 Prospekte frei 
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ektrischeHeiz:u.Koch: 
Apparafe 


a IR 


A len = IP Ausstellung AEG 
2 ZH 2 SE für Haushalt w Werkstatt 
Eleldr Handmassage Arpazat Königgräfzerstr. 4 


am Gebrauch 


ädagogium 


Zwischen Wasser n. Wald äusserst 
gesund gelegen. — Bereitet für alle 
Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abiturienten - Examen 
vor. — Kleine Klassen, Gründ- 
licher, individueller, eklektischer 
Unterricht. Darum schnelles Er- 
reichen des Zieles. — Strenge Auf- 
sicht, — Gute Pension. — Körper- 
pflege unter ärztlicher Leitung. 


Waren /n 


am Hürifzsee. 


Für Inferate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. Berlin W. 57. 


